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Das Satanszeichen
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von A.F. Mortimer


Das Satanszeichen

Die kleine grauhaarige Hebamme lächelte beruhigend. »Es ist gleich vorbei«, sagte sie.

Jennifer lag schweißüberströmt auf dem Bett. Ihr dunkelbraunes Haar klebte wirr an den naßgeschwitzten Wangen. Sie warf den Kopf stöhnend hin und her. Angst und Schmerzen verzerrten ihr hübsches Gesicht. Sie war noch jung. Erst neunzehn. Und sie erwartete ihr erstes Baby. Jennifer Steel keuchte.

Gott, die Schmerzen. Die furchtbaren Schmerzen. Warum muß das nur so schrecklich weh tun? dachte sie, während die Wehen stärker wurden, so entsetzlich schmerzten. Die furchtbare Anstrengung rötete ihr junges Gesicht. »Still!« sagte die Hebamme eindringlich. »Still! Ganz still jetzt. Gleich ist es überstanden!«

Sie trat aus der Nische. In anderen Nischen lagen ebenfalls Frauen, die kurz vor der Niederkunft standen. »Doktor!« rief die Hebamme. »Doktor! Hier ist es soweit!« Der schwarzhaarige Mann im blütenweißen Ärztekittel kam mit schnellen Schritten zu Jennifers Nische. Er war groß, schlank und hatte einen schwarzen Oberlippenbart. Jennifer stöhnte.


Der Arzt untersuchte sie kurz. »Alles normal.«

Kurz darauf erklang auch schon das jämmerliche Geschrei eines kräftigen Babys.

»Ein Junge«, sagte die Hebamme zur völlig erschöpften Mutter. »Es ist ein Junge.«

»Kümmern Sie sich um die beiden«, bat der Arzt die grauhaarige Geburtshelferin. »Ich werde nebenan gebraucht.«

Der Arzt ging. Die Hebamme wischte dem erschöpften Mädchen den Schweiß von der Stirn.

Dabei redete sie gütig auf sie ein.

»Nun sehen Sie, es ist überstanden. War gar nicht so schlimm, nicht wahr?«

Dann widmete sich die Hebamme dem Neugeborenen. Sie wusch das Kind. Dann wurde es gemessen und gewogen. Anschließend zog die alte Frau das Kind an.

Plötzlich erstarrte sie. Mit einem erschrockenen Laut fuhr sie sich an die bleich gewordenen Lippen.

Ihre Augen weiteten sich entsetzt. Sie spürte, wie sich ihr altes Herz schmerzhaft zusammenkrampfte.

Angstschweiß brach aus ihren Poren, während sie in bebender Bestürzung auf die Fingernägel des Neugeborenen starrte.

Sie waren schwarz!

»Mein Gott!« stieß die Frau hervor. Sie bekreuzigte sich gleich dreimal, während sie mit angsterfüllten Augen vor dem Kind zurückwich. »Es - es hat das Mal des Teufels!« stammelte sie erschrocken.

***

»Kommen Sie, Jennifer. Ich trage die Sachen«, sagte Rechtsanwalt Mel Scott und griff nach der Schachtel, in der sich mehrere Geschenke befanden, die eine Mutter anläßlich der Geburt ihres Kindes im Krankenhaus überreicht bekam. Er nahm auch die Reisetasche auf, in der sich ein Nachthemd, ein Morgenrock und einige andere Kleidungsstücke der jungen Mutter befanden. »Kümmern Sie sich nur um das Baby«, sagte der Anwalt.

Jennifers Baby steckte in einem weißen Wickelkissen. Nur das kleine Köpfchen lugte heraus. Sie neigte das Kissen ein wenig, damit Scott das Kind sehen konnte.

»Wie gefällt es Ihnen, Mr. Scott?«

»Ich muß sagen, ich habe noch kein bezaubernderes Kind als dieses gesehen«, sagte der Anwalt ehrlich. Er war fünfzig. Ein sportlicher, hochgewachsener Mann mit klugen Augen. Als er nun lachte, wurden zwei regelmäßige, tadellos weiße Zahnreihen sichtbar. »Karen, unsere Tochter, war beim Verlassen des Krankenhauses ja ein wahrer Ausbund an Häßlichkeit.« Er hob nun flehend die Schultern an. »Aber sagen Sie das um Himmels willen nie meiner Tochter oder meiner Frau, sonst habe ich zu Hause die Hölle auf Erden.«

Sie verließen das neuerbaute Krankenhaus von Dundee. Ein großer Gebäudekomplex aus Chrom und Stahl, mit jedem erdenklichen Komfort, für die Patienten ausgestattet, mit einer Intensivstation, wie man sie kein zweites Mal in Schottland fand.

»Mein Wagen steht dort drüben«, sagte Mel Scott und wies, weil er keine Hand frei hatte, mit der Nase zum Parkplatz.

Jennifer schenkte ihm einen dankbaren Blick. Sie hatte rehbraune Augen, einen sinnlichen, leicht geschwungenen Mund und den reifen Körper einer Frau, trotz ihrer Jugend.

»Ich finde es wirklich sehr nett, daß Sie sich meiner so annehmen, Mr. Scott«, sagte sie ein wenig verlegen. »Macht es Ihnen auch wirklich nicht zu viele Umstände, wenn Sie mich trotz des Babys weiter bei sich wohnen lassen?«

Mel Scott schüttelte den Kopf, während sie den weitflächigen Parkplatz überquerten, auf dem eine Menge Fahrzeuge aller Typen, Farben und Größen abgestellt waren.

»Unsinn, Jennifer. Unser Haus ist groß genug für Sie und das Kind.« Er lachte tief. »Außerdem handle ich auch ein bißchen egoistisch dabei. Sie wissen doch, wie schwer es heutzutage ist, ein gutes Hausmädchen zu finden. Sie und ich - wir wissen, daß Sie ein gutes Hausmädchen sind, Jennifer. Und wir haben Sie in den zwei Jahren, die Sie nun schon bei uns sind, liebgewonnen. Sie gehören zur Familie wie - wie Karen. Also, was soll's? Das Baby stört uns nicht. Es wird uns im Gegenteil ganz guttun, wenn ein kleiner Schreihals ein bißchen Stimmung, Schwung und Aufregung in die Stille unseres Hauses bringt.«

Sie erreichten den Wagen des Anwalts, einen schwarzen Bentley, auf dessen Dach die gleißenden Sonnenstrahlen eines herrlichen Tages tanzten.

Ein Gentleman ist er, dachte Jennifer beeindruckt. Ein wahrer Gentleman. Kein Wort spricht er über den Vater dieses Kindes, das ich Stephen nennen werde.

Jennifer war ihm dankbar dafür, daß er dieses Thema nicht berührte. Sie sah ihm zu, wie er den ganzen Krimskrams im Kofferraum verstaute. Dann öffnete er für sie den Wagenschlag.

Als sie losfuhren, schlummerte das Baby immer noch friedlich.

Sie verließen Dundee in nördlicher Richtung und durchfuhren eine typisch schottische Landschaft. Mit Zwergbüschen durchsetzt. Von kleinen Teichen, Tümpeln und Sümpfen übersät.

Jennifer betrachtete mit liebe- und sorgenvollem Blick ihren schlafenden Sohn.

»Wissen Sie, was die Hebamme gesagt hat, Mr. Scott?«

»Was?« fragte der Anwalt, ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen.

»Der Junge…«, sagte Jennifer stockend. »Mein kleines Baby… Es hat das Mal des Teufels.«

Mel Scott lachte aus. vollem Hals. »Also einen größeren Blödsinn habe ich wirklich noch nicht gehört, Jennifer. Sie brauchen wegen der schwarzen Fingernägel Ihres Kleinen wirklich nicht beunruhigt zu sein. Ich bin davon überzeugt, daß sich das in absehbarer Zeit ganz von selbst gibt.«

Er nahm die Hand vom Lenkrad und fuchtelte damit abwehrend herum, als wollte er eine lästige Fliege vertreiben.

»Nein, nein, Jennifer. Ihr Baby ist ein wahrer Engel. Es hat mit dem Teufel soviel zu tun wie - wie - wie… Ach, es ist einfach Nonsens.«

Hoffentlich haben Sie recht, Mr. Scott, dachte Jennifer äußerst besorgt.

»Da unsere Familie mit Dr. Hillary Blaire sehr gut befreundet ist«, meinte Mel Scott entschlossen, »werde ich ihn bitten, sich so oft wie möglich um Ihr Baby zu kümmern, einverstanden? Sie werden sehen, was für einen Prachtjungen wir da großziehen werden.« Er lachte und klopfte erfreut, als wäre er der Vater, auf das Lenkrad. »Endlich ein Junge im Haus. Dieses Glück war mir bis zum heutigen Tag nicht beschieden gewesen… Ich meine, ich will damit natürlich nichts gegen Karen sagen. Ich bin sehr stolz auf meine Tochter. Aber ich hätte doch lieber einen Jungen gehabt. Nun kommt endlich ein Junge in unser Haus. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich ihn ein wenig zu meinem Eigentum mache?«

Nach einer flotten Fahrt von fünfzig Minuten Dauer erreichten sie das kleine schottische Dorf, in dem sie zu Hause waren.

Da tauchte auch schon das Haus des Rechtsanwalts auf. Es stand ein wenig abseits von den anderen Häusern, auf einem großen, parkähnlichen Grundstück, hatte eine dunkelgraue gerippte Fassade und ein rehbraunes Dach.

Pappeln, schlank, hoch in den azurblauen Himmel hineinragend, leise rauschend, sich im Wind wiegend, säumten die Zufahrt zum Haus. Sie waren dazu da, um den Wind, der beinahe ständig über das flache Land fegte, ein wenig abzuhalten, am Haus vorbeizulenken.

Als der Bentley mit einem knirschenden Geräusch vor dem Haus anhielt, schlug Jennifers Baby die Augen auf.

Der Anwalt zog den Schlüssel aus dem Zündschloß und bemerkte den Blick des Kindes mit einemmal. Es war ein durchdringender Blick, wie er ihn noch niemals bei einem Kind gesehen hatte.

Unwillkürlich schauderte ihn. Ein kaltes Gefühl kroch ihm über den Rücken und krallte sich in seinen Nacken.

Gebannt starrte er auf die kleinen Augen. Lag da etwas Feindseliges in ihnen? Etwas Böses? Etwas Ablehnendes?

Verwirrt schüttelte er den Kopf. Er lachte innerlich über seine eigene Dummheit. Das Kind war erst ein paar Tage alt. Feindseliges und Böses waren ihm noch fremd.

Mensch, was bildest du dir da für irres Zeug ein? rügte sich Mel Scott im Geist selbst. Der Kleine kann ja noch kaum seine Umgebung richtig wahrnehmen.

Absurd ist das.

Einfach absurd.

***

Drei Tage später.

Abend.

»Eine Laune der Natur ist das, Jennifer, nichts weiter«, sagte Dr. Hillary Blaire mit einem beruhigenden Augenzwinkern. »Sie brauchen sich deshalb wirklich keine Sorgen zu machen. Ich bin genauso wie Mr. Scott davon überzeugt, daß diese schwarzen Fingernägel schon in einem Monat nicht mehr zu sehen sein werden.«

Jennifer schaute sorgenvoll auf ihr Baby, das sich Dr. Blaire auf Mr. Scotts Wunsch angesehen hatte. Der Arzt war groß, hatten lange schmale Hände und ein fast aristokratisches Gesicht. Sein Haar war weiß. Sein Gesicht zeigte eine gesunde Bräune und wies kaum Falten auf, obwohl er jenseits der Fünfzig war.

Nun kniff er eines der beiden dunklen Augen zu und lachte.

»Was glauben Sie, wie schrecklich manche Kinder aussehen, wenn sie auf die Welt kommen. Und wenn sie dann so alt sind wie Sie, Jennifer, sind sie beim Film oder werden irgendwo zur Schönheitskönigin gewählt.«

Der Arzt steckte sein Stethoskop in die Bereitschaftstasche. Er tätschelte das zappelnde Baby, das vor ihm nackt, auf einer himmelblauen Decke, auf dem Tisch lag.

»Sie können den jungen Mann wieder anziehen«, sagte Dr. Blaire. »Kerngesund ist er. Das wird einmal ein Kraftprotz. Das kann ich Ihnen jetzt schon garantieren.«

»Danke, Dr. Blaire«, sagte das Mädchen mit überschwenglicher Freude. »Vielen, vielen Dank.«

»Das mach' ich doch gern für Sie, Jennifer«, erwiderte der Arzt, dem die innige Dankbarkeit des Mädchens ein wenig unangenehm war.

Sie zog das Baby an und legte es in die Wiege, die ihr die Familie Scott zum Geschenk gemacht hatte.

Ganz ruhig lag das Kind da. Lag unbeweglich da und schaute den Arzt mit weit geöffneten Augen reglos an.

Dr. Blaire beugte sich freundlich lächelnd über die Wiege.

»Also dann, mein kleiner Freund. Auf Wiedersehen. Ich schaue in den nächsten Tagen wieder nach dir, wenn's recht ist.«

Der Arzt stieß den Kleinen leicht mit dem Finger an. Irritiert fragte er sich, ob das Haß in den kleinen Augen war, der ihm da so blank und unverhohlen entgegenschimmerte. Haß!

Der Blick des Kindes stieg durch Dr. Hillary Blaires Augen wie durch einen Schacht in die Seele des Arztes hinunter. Unwillkürlich spürte er Unruhe aufkeimen. Und nicht nur das. Auch ein Angstgefühl machte sich mit einemmal bemerkbar. War es möglich, daß diese unschuldigen Kinderaugen solche Regungen hervorzurufen imstande waren?

Unsinn.

Das Baby konnte noch nicht hassen, war nur auf der Welt, um anderen Leuten Freude zu bereiten, Er richtete sich hastig auf, wandte sich von der Wiege ab und verabschiedete sich von Jennifer. Dann sah er zu, das Zimmer so schnell wie möglich zu verlassen. Doch selbst dann, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, fühlte er immer noch den durchdringenden Blick des Kindes auf sich ruhen, den Blick, der ihm auf eine unerklärliche Weise angst machte.

Selbst als er die Treppe ins Erdgeschoß des Hauses hinunterstieg, glaubte er immer noch die starren Augen des Kindes auf sich gerichtet.

Geistesabwesend und ein Gähnen unterdrückend, betrat er' den großen Salon.

Die »Thermopylae«, 1868 in Schottland gebaut, war als Schnellsegler für den Teehandel auf der China-Route gefahren. Nun stand ihre haargenaue Nachbildung auf dem Kaminsims im Salon von Mel Scott. Die Nachbildung war der Stolz des Rechtanwalts.

In einem Glasschrank befand sich eine Pfeifensammlung, die einen beträchtlichen Wert darstellte. In Glaskästchen geschützt, gab es Arrangements leuchtendbunter Schmetterlinge.

»Ah!« rief der Hausherr aus, als er den eintretenden Arzt bemerkte. »Da kommt ja unser Medizinmann.«

Dr. Hillary Blaire nickte schweigend zu dieser Bemerkung.

Außer Mel Scott befanden sich noch dessen Frau Carol, ihre Tochter Karen und deren Freund Mike Collins im Salon. Mel Scott ging im Raum auf und ab. Die anderen saßen in weichen flaschengrünen Sesseln.

»Nun, Hillary«, sagte Mel Scott, »was sagen Sie zu Jennifers Baby?«

Der Arzt hob die Schultern. »Kerngesund«, war seine lakonische Antwort.

»Mutter und Kind sind wohlauf, sagt man in solch einem Fall doch, oder?« scherzte Scott.

»Wissen Sie, daß Sie ein bißchen blaß aussehen, Hillary?« bemerkte Carol Scott, etwa gleich alt wie ihr Mann, doch immer noch attraktiv, mit tizianrot gefärbtem Haar und einer schlanken, beinahe zerbrechlichen Figur.

Dr. Blaire rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen.

»Ich glaube, ich bin ein wenig überarbeitet.«

Karen Scott erhob sich und machte dem Arzt einen Drink. Sie war eine flachsblonde Schönheit, zwanzig Jahre jung und hatte eine aufregende Figur. Fast ein wenig zu üppig oberhalb der Hüften und fast zu nervös und lebendig in ihrem ganzen Wesen. Sie hatte dunkle ausdrucksvolle Augen und beherrschte, geschmeidige Bewegungen.

Mit dem gefüllten Glas kam sie wieder.

»Hier, Doktor«, sagte sie mit einer dunklen Stimme. »Der Scotch wird Ihnen guttun.«

»Danke, Karen«, sagte der Arzt und nahm das Glas in Empfang. »Ich glaube, besser würde es mir tun, wenn ich jetzt sofort nach Hause fahren würde. In den letzten Tagen hat mir nichts so sehr gefehlt wie tiefer Schlaf.« Er lächelte verlegen in die Runde und trank dann. Als er sein Glas geleert hatte, meinte er: »Ich fürchte, ich bin heute ein sehr schlechter Gesellschafter.«

»Aber ich bitte Sie, Hillary«, sagte Mel Scott lächelnd. »Alle Tage ist niemand in Form. Es war wirklich nett, daß Sie nach Jennifers Baby gesehen haben.«

Der Arzt stellte sein Glas auf einen runden Marmortisch.

»Möchten Sie mitkommen, Mr. Collins?« fragte er Karens Freund.

Mike war trotz seiner sechsundzwanzig Jahre schon ein recht cleverer Grundstücksmakler, der nicht bloß von der Hand in den Mund zu leben brauchte. Er war groß und grobknochig, wirkte trotzdem elegant. Schwere Lider hingen über seinen wachsamen freundlichen Augen.

»Gern«, sagte Mike Collins und erhob sich schnell. Wenn es Ihnen keine Umstände macht…«

Dr. Blaire winkte ab. »Aber ich bitte Sie. Ich fahre doch direkt an Ihrem Haus vorbei.«

Mike nickte. »Ich verspreche Ihnen, Sie heute zum letztenmal zu belästigen, Dr. Blaire. Morgen ist mein Wagen fertig. Da bin ich dann nicht mehr auf die Großzügigkeit und das Mitleid anderer Leute angewiesen.«

»Mitleid!« wehrte Dr. Hillary Blaire ab. »Reden Sie doch keinen Unsinn, Collins. Ich nehme Sie gern mit.«

Mike verabschiedete sich von Karen mit einem zärtlichen Kuß. Schließlich wollten die beiden nach Karens Studiumabschluß heiraten.

»Ich bringe Sie noch bis vor die Tür, Hillary«, sagte Mel Scott.

Zu dritt verließen sie das Haus. Scott schaute zu Jennifers Fenster hinauf, das noch erhellt war. Sein Blick drückte Unsicherheit und Besorgnis aus. Nun senkte er die Augen, um den Arzt fragend anzusehen.

»Ich weiß, was Sie wissen wollen, Mel«, sagte Dr. Blaire lächelnd. »Ich glaube, ich kann Sie beruhigen. Es ist kein Teufelsmal, kein Zeichen des Satans.«

***

Nachdem Dr. Hillary Blaire Mike Collins vor dessen Haus abgesetzt hatte, fuhr er die nächtliche Dorfstraße entlang. Er wohnte ein wenig außerhalb und war froh darüber. Hier, zwischen die kleinen, alten, teilweise schiefen und allmählich verfallenden' Häuser eingezwängt, hätte er nicht leben können.

Kalt ist es, dachte Blaire plötzlich.

Er fröstelte, hob die Schultern und schüttelte sich.

Es war ihm auf eine seltsame Weise kalt geworden. Unwillkürlich mußte er an den beängstigenden Blick von Jennifers Baby denken. Dabei spürte er deutlich, wie sich sein Körper mit einer rauhen Gänsehaut überzog.

Er schaltete die Wagenheizung ein und stellte das Gebläse auf die stärkste Stufe. Doch es strömte nur eiskalte Luft ins Wageninnere.

Seltsame Bilder begannen vor seinen müden Augen herumzugaukeln. Wallende Nebel, tanzende glutäugige Dämonen, häßliche Gestalten, die sich jedoch schon in der nächsten Sekunde in blasse Flecken auflösten und schließlich in nichts zerrannen.

Dr. Blaire konnte sich nicht mehr auf das Fahren konzentrieren. Er schüttelte mehrmals benommen den dröhnenden Kopf.

Angestrengt starrte er auf die Straße, über die die' Scheinwerfer seines Wagens mit ihren hellen Zungen leckten. Plötzlich schien die Straße nach Unten wegzukippen. Blaire hatte das Gefühl, in einen finsteren Abgrund zu rasen.

Es war ein Alptraum, den er mit offenen Augen erlebte.

Zu beiden Seiten der nächtlichen Straße schmolzen die Häuser zu weißen Klumpen, die schwer wie mächtige Felsblöcke auf die Fahrbahn rollten. Unaufhaltsam, als wollten sie Blaires Wagen verschlingen.

Schweiß trat auf die Stirn des Arztes. Er schluckte heftig und umklammerte mit zitternden Händen das vibrierende Lenkrad. Er fühlte sich matt.

Du bist überarbeitet, dachte er. Du darfst dich in Zukunft nicht mehr so sehr einspannen lassen. Mußt auch mal an deine Gesundheit denken, sonst machst du demnächst unweigerlich schlapp. Du weißt doch, wie schnell das geht. Bist damit ja vertraut. Herzinfarkt - und aus ist der Zauber. Kürzertreten mußt du. Unbedingt. Sonst kommst du nicht über die Runden, erreichst den wohlverdienten Ruhestand niemals.

Übelkeit kam auf.

Brennen in der Herzgegend.

Fahr links ran! raunte es in Blaire. Warte, bis es vorbei ist. Du baust sonst noch einen Unfall. Fahr doch ran!

Benommen schüttelte er wieder den Kopf, preßte die müden Lider kurz zusammen, zwang sich zur Konzentration. Er zog am Lenkrad, wollte das Fahrzeug zum linken Straßenrand bringen, doch der Wagen fuhr geradeaus weiter.

Erschrocken zerrte Dr. Blaire fester am Lenkrad. Es schien zu klemmen, schien in Geradeausstellung der Räder eingerastet, eingerostet zu sein. Das Fahrzeug gehorchte nicht. Es fuhr in gerader Richtung weiter, ohne sich in irgendeiner Weise vom Fahrer beeinflussen zu lassen.

Nun riß Dr. Blaire das Lenkrad entsetzt hin und her. Sein Atem ging schnell. Seine Nerven vibrierten und waren bis zum Zerreißen angespannt. Es war ihm nicht möglich, zu begreifen, was hier vor sich ging. Er konnte tun, was er wollte. Nichts nützte. Gar nichts. Der Wagen fuhr mit unverminderter - ja -, mit zunehmender Geschwindigkeit weiter. Und während dieser angsterfüllten Minuten starrten ihn unentwegt aus dem Dunkel, das vor dem Wagen lag, die kleinen Kinderaugen von Jennifers Baby voll Haß an.

Mit der zunehmenden Fahrgeschwindigkeit wuchs Dr. Blaires Kopflosigkeit.

Verbissen versuchte er den Wagen zum Stehen zu bringen. Es gelang ihm nicht. Er trat mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft auf die Bremse. Der Wagen wurde schneller, als hätte er das Bremspedal mit dem Gaspedal verwechselt. Er riß die Handbremse ratschend nach oben. Sie griff nicht.

Plötzlich erfüllte ein seltsam milchiger Schein den finsteren Fond des Wagens. Irritiert blickte Dr. Blaire in den Spiegel.

Da saß Jennifers Baby!

Es starrte ihn mit seinen furchterregenden, eiskalten Augen feindselig an!

***

»Sternhagelvoll seid ihr!« stellte der beleibte Wirt mit seiner unangenehm krächzenden Stimme lest. Er wischte sich mit der Hand über die schimmernde Glatze und schaute die beiden Männer, die vor ihm am Tresen lehnten, ärgerlich an. »Ihr kriegt von mir keinen Tropfen mehr!« Er wies auf ein Schild, das an die graue Wand genagelt war.

»Hier! Könnt ihr noch lesen? An Jugendliche und Betrunkene wird kein Alkohol verkauft. Das steht da. Und daran halte ich mich!«

Budd Stuart, einer der beiden Betrunkenen, kicherte amüsiert. Er war ein mittelgroßer Mann mit großen Ohren und wulstigen Lippen unter der geröteten Knollennase.

»Was meinst du, Randolph? Sind wir wirklich so blau, wie er sagt?«

Randolph Brook, ein hagerer Kerl mit riesigen Händen und einer Hakennase, die nicht zu übersehen war, hob grinsend die Schultern.

»Ein Wirt hat ein Auge für so etwas. Wenn er meint, daß wir besoffen sind, dann ist bestimmt was dran.«

Kichernd wandte sich Stuart an den ärgerlichen Wirt.

»Geht noch ein ganz, ganz kleiner Schnaps?«

»Ein klitzekleiner!« sagte Brook grinsend.

Der Wirt schnaufte grimmig. Er hatte es satt, sich mit diesem besoffenen Pack herumzuärgern. Wütend bellte er: »Ihr zwei kriegt nicht mal einen Tropfen Wasser von mir!«

»Nicht mal einen klitzekleinen Schnaps für uns beide?« versuchte es Brook hartnäckig noch einmal.

»Gar nichts, verdammt!« gab der Wirt mit zornig zusammengezogenen Brauen zurück. »Geht nach Hause und ärgert eure Frauen.«

Budd Stuart ließ wieder sein dummes Kichern hören. »Das ist eine gute Idee.«

»Eine grandiose Idee!« pflichtete ihm Randolph Brook bei.

»Ja, das werden wir tun!« sagte Stuart. Er legte Brook seinen Arm um den Hals. Brook nahm ihn um die Mitte. Lachend stolperten sie aus der Kneipe. Als die Tür hinter ihnen zuklappte, atmete der Wirt erleichtert auf.

»Idioten!« schimpfte er hinter ihnen her. Dann vergaß er sie.

Während sie die dunkle Dorfstraße entlang wankten, grölten sie so laut, daß jedermann im Dorf in seiner wohlverdienten Nachtruhe gestört wurde. Motorengeheul ließ sie verstummen. Sie wandten sich mit der den Betrunkenen eigenen Ungeschicklichkeit um. Brook stolperte beinahe über die Füße von Stuart, und dieser krallte sich in Brooks Sachen fest, um nicht mit dem Freund umzufallen.

Scheinwerfer fegten die schmale Dorfstraße entlang. Grell. Gleißend. Murrend traten die beiden Männer einen Schritt zurück. Dann noch einen. Verständnislos starrten sie dem durch das Dorf rasenden Wagen entgegen.

»Das darf nicht wahr sein!« sagte Stuart.

»Verrückt ist der!« behauptete Brook.

»So durch unser Dorf zu rasen!«

»Verrückt.«

»Oder noch besoffener als wir!« sagte Budd Stuart grinsend.

***

Das Kind! Es starrte Blaire mit seinen haßglühenden Augen an, als wollte es ihn hypnotisieren. Im Kopf des Arztes überschlugen sich die Gedanken. Ein schmerzlicher Druck lag in seinen Gehirnwindungen. Schmerzlich, und den ganzen Denkapparat lähmend.

Nun bewegte sich das Baby.

Dr. Hillary Blaire, schaute nicht mehr auf die Straße. Wozu auch? Der Wagen machte ohnedies, was er wollte. Er starrte nur noch auf das Kind. Er begriff mit seinem gelähmten Geist nicht, wie Jennifers, Baby hierher, in seinen Wagen, kam. Er konnte nicht verstehen, wie es möglich war, daß sich dieses seltsame Kind schon wenige Tage nach der Geburt aufrichten konnte. Und vor allem begriff Dr. Blaire die schreckliche Angst nicht, die er vor diesem harmlosen Kind empfand.

Das Baby kroch mit langsamen Bewegungen über die Sitzbank und tauchte dann hinter der Lehne des Fahrersitzes auf.

Es hat den Blick einer gefährlichen Giftschlange, dachte Dr. Blaire entsetzt.

Das Kind streckte die winzigkleinen Hände mit den schwarzen Fingernägeln nun nach Blaires Hals aus. Verstört riß der Arzt die Augen auf. Er glaubte, zu wissen, was das Kind vorhatte.

»Nein!« stöhnte er erschrocken. »Nein! Um Himmels willen, nicht…!«

Der Wagen sauste mit Vollgas durch das nächtliche Dorf.

Die Hände des Babys waren eiskalt. Als sie Dr. Blaires Nacken berührten, zuckte er schreiend zusammen. Die kleinen Kinderhände legten sich um seinen Hals. Wieder schrie der Arzt in panischer Angst auf. Plötzlich verspürte er einen würgenden Druck an der Kehle. Sein Schrei riß ab, wurde zu einem Gurgeln. Dann erstarb der Schrei. Die Atemnot veranlaßte Dr. Blaire, das Lenkrad in irrsinniger Verzweiflung loszulassen. Nach Atem ringend, mit weit aufgerissenem Mund und vor Entsetzen verzerrtem Gesicht, fuhr er sich an den Hals, um sich von den unbarmherzig würgenden Händen des Kindes zu befreien. Doch es fehlte ihm die Kraft dazu. Die Arme des Kindes schienen aus Eisen zu sein. Dr. Blaire umklammerte sie zitternd und wollte sie verzweifelt zur Seite reißen, von seiner Kehle wegzerren, doch je mehr er sich gegen den schrecklichen Würgegriff auflehnte und zur Wehr setzte, desto brutaler drückte das Kind zu.

Blaire schlug in wahnsinnigem Entsetzen wild um sich. Seine weit aus den Höhlen tretenden Augen nahmen kaum1 noch etwas wahr. Grelle Kreise tanzten vor seinen Pupillen. Seine Lungen schmerzten, und in seinem Schädel verursachte der Sauerstoffmangel eine peinigende Leere.

In seiner Todesangst wollte sich der Arzt nach vorn werfen, doch das Kind ließ es nicht zu.

Der Wagen geriet ins Schleudern. Blaire konnte es nicht verhindern. Das Fahrzeug raste mit hoher Geschwindigkeit auf den tiefen Löschteich zu. Rumpelnd sauste der Wagen die kurze Böschung hoch, flog wie katapultiert durch die Luft und klatschte auf die spiegelblanke Oberfläche des Teichs.

Blubbernd drang das Wasser sofort in den Wagen ein. Schnell sank das Fahrzeug. Dr. Blaire kurbelte in höchster Eile das Seitenfenster herunter. Eine dicke Wasserflut schoß ihm ins heiße Gesicht. Spuckend und hustend warf er sich gegen die Tür, um sie aufzudrücken und dem sinkenden Wagen zu entfliehen. Eiskalt war das Wasser. Es lähmte seine Glieder und fast auch das Herz. Die Tür klemmte. Etwas hielt Dr. Blaire mit unwiderstehlicher Kraft im Wagen fest und preßte ihn brutal auf den Sitz nieder.

Verzweifelt riß der Arzt den Mund auf, um - um Hilfe zu schreien. Ein eiskalter Wasserschwall schwappte ihm über die Lippen und erstickte den Schrei und den Mann…

***

»Das - das darf nicht wahr sein!« sagte Budd Stuart aufgeregt, während er sich mit der Hand über die glasigen Augen wischte. »Mitten in den Löschteich hinein!«

»Hätte ich dir gleich sagen können, daß die verrückte Raserei nicht gut ausgeht!« knurrte Randolph Brook benommen.

Sie liefen mit schnellen, nicht gerade sehr sicheren Schritten schräg über die Straße und die Böschung zum Löschteich hoch. Nun standen sie keuchend am Ufer des Teiches und starrten ratlos auf den versinkenden Wagen.

»Verdammt!« schrie Budd Stuart aufgeregt. »Das ist der Wagen von Dr. Blaire!«

Brook schüttelte ungläubig den Kopf. »Unsinn.«

»Was?«

»Unsinn! Hör mal…«

»Dr. Blaire würde niemals so verrückt durch das Dorf rasen.«

»Es ist Dr. Blaires Wagen!« schrie Budd Stuart wütend. Er knöpfte sein hellbraunes Jackett auf und streifte es hastig von den Schultern. Flatternd fiel es zu Boden.

Brook riß die Augen auf. »Was hast, du vor?«

»Verflucht, mach schnell! Wir müssen ihn retten!« schrie Stuart.

»Ich?«

»Ja doch!«

»Ich kann doch nicht schwimmen, verdammt noch mal!«

»Ach ja, richtig.«

Brook hob warnend die Hand. »Und dir würde ich auch raten, in deinem Zustand nicht in den Teich zu springen!«

Stuart hörte nicht auf den Freund. Er riß den Ledergürtel an seiner Hose auf, fegte den Reißverschluß nach unten, streifte die Hose ab.

Blubbernd sank der Wagen schnell tiefer. Es war nur noch das schimmernde Autodach zu sehen.

Plötzlich stieß Randolph Brook einen Schrei aus. Seine Augen quollen weit aus ihren Höhlen. Budd Stuart hatte den Freund noch nie so aufgeregt gesehen.

»Mensch!« brüllte Brook fassungslos. »Ich glaube, ich hab' sie nicht alle!«

»Was ist denn?« fragte Stuart beunruhigt.

»Sieh doch!« schrie Brook und wies auf das aus dem Teich ragende Autodach. »Sieh doch mal.«

»Was denn? Wo denn?«

»Das Autodach…! Ich meine, was auf dem Autodach herumspringt!«

In Hemd und Unterhose blickte Budd Stuart nun zu dem sinkenden Wagen hinüber.

»Tatsächlich!« stöhnte er entsetzt. »Das ist ja…«

»O du mein gütiger Himmel!« keuchte Randolph Brook. »Das gibt es doch nicht! Darf es nicht geben! Ein Baby! Ich sehe ein Baby!«

***

»Ja, Sergeant. Ja, es stimmt. Wir waren betrunken. Alle beide!« sagte Budd Stuart tags darauf im Büro des Polizeireviers zu Sergeant Pernell Skelton. Randolph Brook saß niedergeschlagen und mit dunkelgrauen Ringen unter den Augen neben ihm. Zum Fenster lachte eine helle freundliche Sonne herein. »Aber als der Wagen in den Teich gerast war«, fuhr Budd Stuart mit erstickter Stimme fort, »waren wir beide stocknüchtern!«

Der Sergeant zog die Mundwinkel ungläubig nach unten. Er war ein großer, Mann mit den breiten Schultern eines Fußballspielers und graublauen Augen. Er hatte kurzgeschnittenes sandfarbenes Haar und manchmal - jedoch, äußerst selten - ein liebenswürdiges Lächeln, meist Damen gegenüber.

»Blödsinn!« sagte er nun kopfschüttelnd. Seine Stimme schnarrte, als würde er durch ein altes Blechrohr sprechen. »Ihr wart trotzdem immer noch besoffen! Daß ihr nüchtern seid, habt ihr euch lediglich eingebildet!«

»Aber nein, Sergeant!« widersprach Budd Stuart aufgeregt. »Ich schwöre Ihnen bei meinem Augenlicht, wir waren mit einem Schlag ganz klar!«

Sergeant Pernell Skelton hämmerte mit seiner großen Faust auf den Schreibtisch, an dem er saß.

»An deiner Stelle würde ich nicht so leichtfertig mit meinem Augenlicht umgehen, Budd!« Er wandte sich an Stuarts Freund. »Was hast du zu dieser Geschichte zu sagen, Randolph?«'

Brook verzog das Gesicht. »Ich habe mordsmäßig Schädelbrummen.«

»Das ist ja so üblich, wenn man tags zuvor stocknüchtern war!« höhnte Sergeant Skelton.

Brook sagte ächzend: »Ich wäre nicht schon so früh am Morgen hierhergekommen, Sergeant, wenn Budd mich nicht so drangsaliert hätte… Kann ich ein Glas Wasser haben?«

Pernell Skelton lachte spöttisch. »Aber du warst nüchtern, als der Wagen in den Löschteich gefahren war!«

»Ist das denn so wichtig, Sergeant?« fragte Budd Stuart nun ärgerlich.

»Klar ist das wichtig, Budd.«

»Kann ich nun mein Wasser haben?« ächzte Brook mit weinerlicher Miene.

»Dort sind die Papierbecher, da ist der Wasserhahn. Bediene dich selbst«, sagte Sergeant Skelton.

Randolph Brook kippte vier volle Becher in sich hinein.

»Klar ist das wichtig, Budd«, sagte der Sergeant zu Stuart noch einmal.

»Wieso?«

»Weil ihr zwei Saufbrüder mir nämlich einreden wollt, ihr hättet ein Baby auf dem Dach des versinkenden Wagens herumtanzen gesehen!«

»Es war so!« rief Budd Stuart erregt aus.

Pernell Skelton winkte ab. »Okay. Okay. Wir wollen uns nicht streiten. Ihr wart nicht betrunken und habt ein Baby auf dem Autodach herumspringen gesehen. Der Wirt hat euch bloß aus einer Laune heraus keinen Schnaps mehr verkauft, wie?«

»Mit Ihnen kann man ja nicht reden, Sergeant!« sagte Stuart ärgerlich.

Skelton ließ seine Faust mit grimmiger Miene auf und ab wippen. Dazu schossen seine grauen Augen gefährliche Blitze ab.

»He, Budd, nimm dich ein bißchen zusammen, ja? Immerhin sprichst du mit einer Amtsperson. Und man kann sehr wohl mit mir reden! Aber vernünftig, verstehst du? Ver-nünf-tig!«

Stuart und Brook sagten kein Wort mehr. Sie hatten erwartet, daß Skelton ihnen die Geschichte abnahm, weil sie doch wahr war, so verrückt sie auch klingen mochte.

Der Sergeant griff sich ein Plastiklineal und bog es zwischen den Händen.

»Du bist also in den Teich gesprungen und hast versucht, Dr. Hillary Blaire zu retten«, sagte er zu Stuart.

»Genau«, antwortete dieser, immer noch beleidigt.

»Du hast es nicht geschafft.«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Ich konnte, die Tür nicht aufkriegen.... Daraufhin wollte ich ihn aus dem Fenster zerren, aber er schien im Wagen festgeklemmt zu sein. Als mir der Atem knapp wurde, mußte ich auftauchen. Als ich zum zweitenmal zu ihm hinuntertauchte, bewegte er sich nicht mehr. Nie werde ich seinen Blick vergessen. Seine Augen drückten Entsetzen, Verständnislosigkeit und Grauen aus.«

»Und während der ganzen Zeit tanzte das Baby auf dem Autodach herum?« fragte Sergeant Skelton, ohne sich eines ungläubigen Zuges um die Lippen erwehren zu können.

»Nein! Natürlich nicht!« knurrte Stuart.

»Also was nun?« fauchte Skelton ungehalten. »Wo kam denn das Baby hin, das ihr zu sehen glaubtet?«

»Das wissen wir doch nicht, Sergeant!« schaltete sich Randolph Brook ein.

»Verdammt noch mal, wir wissen es nicht!« begehrte Budd Stuart zornig auf. »Wir wissen nur, daß wir eines gesehen haben!«

***

Die Zungenspitze zwischen die Zähne geschoben, auf Zehenspitzen langsam und leise gehend, verließ Jennifer ihr Zimmer. Stephen schlief. Sie brauchte jetzt nicht unbedingt bei ihm zu sein.

Mit schnellen Schritten lief das Mädchen zur nächsten Tür, nachdem sie sich vergewissert hatte, daß sie die Tür ihres Zimmers gut geschlossen hatte. Nun klopfte sie nebenan und lauschte.

»Ja?« kam die vertraute Stimme der Haushälterin aus dem Zimmer.

»Ich bin es - Jennifer«, sagte das Mädchen, als es die Tür einen kleinen Spalt geöffnet hatte.

Mrs. Janet van Cleef, die Haushälterin, rief: »Kommen Sie nur herein, Jennifer.« Sie lag auf dem Bett. Nun richtete sie sich mit einem Ruck auf. »Meine Beine«, sagte sie ein wenig verlegen. »Manchmal quält mich das Rheuma so stark, daß ich mich für ein paar Minuten hinlegen muß.«

Sie rutschte vom Bett und stand auf. Grauhaarig war sie und gebaut wie ein professioneller Ringer. Wenn sie sprach, sprach sie mit Waliser Akzent, und sie war stolz darauf, nicht in Schottland zur Welt gekommen zu sein. Aber sie war auch stolz darauf, jetzt in Schottland zu leben. Mrs. van Cleef war eine fromme Frau. Hilfsbereit und gütig. Kinderlieb und von jungen Müttern begeistert.

Mit steifen Schritten entfernte sie sich von ihrem Bett.

»Kann ich etwas für Sie tun, Jennifer?«

»Ja, Mrs. van Cleef.«

»Was denn?«

»Mein Baby - Es ist eingeschlafen…«

»Das liebe kleine Ding«, sagte Mrs. van Cleef gütig lächelnd.

»Ich hätte die Gelegenheit gern wahrgenommen, um ein paar Besorgungen zu machen«, sagte Jennifer. »Würden Sie so lieb sein und ein wenig auf das Kind aufpassen, während ich weg bin? Ich möchte nicht, daß es Mrs. Scott mit seinem Geschrei belästigt, wenn es aufwacht.«

»Aber natürlich, Jennifer. Das mache ich gern. Sie wissen doch, daß ich ganz verrückt nach diesen kleinen Kindern bin.« Mrs. van Cleefs Miene wurde für einen kurzen Moment traurig. »Leider konnte ich selbst niemals eines haben.« Sie seufzte. »Na ja. «Vielleicht lag die Schuld auch nur bei meinem Mann… Gott habe ihn selig.« Kichernd ging die Frau zu ihrem Schrank, öffnete ihn und holte eine Papiertüte heraus. Nun kam sie zu Jennifer. »Hier. Sehen Sie.« Sie machte die Tüte raschelnd auf, damit das Mädchen einen Blick hineinwerfen konnte. »Ich möchte für Ihren Kleinen etwas stricken - das heißt, Wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Durchaus nicht, Mrs. van Cleef. Ich finde es sogar sehr nett von Ihnen, daß Sie das tun wollen.«

Die Haushälterin legte Jennifer die Hand auf die Schulter.

»Also, dann marschieren Sie mal schön los. Und beeilen Sie sich nicht zu sehr. Der kleine Mann, wird mit meiner Obhut ganz bestimmt sehr zufrieden sein. Ich kann mit kleinen Kindern sehr gut umgehen.«

Sie verließen gemeinsam das Zimmer der Haushälterin. Jennifer lief die Treppe hinunter. Mrs. van Cleef hörte das Mädchen ein paar Worte mit Mrs. Scott wechseln. Dann klappte die Haustür zu.

Janet van Cleef betrat nun Jennifers Zimmer. Sie bemühte sich, dies so leise wie möglich zu tun, doch ihre Schritte waren unbeholfen. Und zudem raschelte auch noch die Papiertüte, in der sich die weiße Wolle und die langen grauen Stricknadeln befanden.

Ächzend ließ sie sich in den Sessel fallen, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, daß das Baby trotz ihrer Geräusche immer noch schlief. Mit einem verklärten Lächeln, als wären ihre angeborenen Muttertriebe erwacht, begann sie für das Baby zu stricken. Während sie mechanisch arbeitete, schweiften ihre Gedanken ab. Sie dachte an die seltsame Färbung von Stephens Fingernägeln. Wodurch das wohl hervorgerufen wurde?

Der Aberglaube spricht von einem Teufelsmal, dachte Mrs. van Cleef. Aber das ist Unsinn. Jawohl, das ist Unsinn. Arme Jennifer, dachte Mrs. van Cleef weiter. Es wird nicht leicht sein, das Kind allein großzuziehen. Ohne Vater. Noch dazu einen Jungen.

Mrs. van Cleef hörte zu stricken auf.

Eigenartig, dachte sie, daß niemand über den Vater des Kindes redet. Eines Tages hieß es einfach, Jennifer wäre schwanger. Und Mrs. Scott hatte sofort gesagt, daß Jennifer sich deshalb nicht die geringsten Sorgen zu machen brauchte. Sie dürfe selbstverständlich auch mit dem Kind im Haus bleiben.

Mit wessen Kind? fragte sich Mrs. van Cleef. Was für ein Kerl ließ das arme junge Ding sitzen, nachdem es ein Kind erwartete?

»Männer!« murmelte Mrs. van Cleef verächtlich. »Sie sind doch wirklich alle nichts wert. Drücken sich vor jeder Verantwortung!«

Eine eisige Kälte kroch über den Fußboden und in Janet van Cleefs Beine. Sie fröstelte und schüttelte sich. Dann legte sie die angefangene Strickarbeit weg und rieb sich die kalten und immer kälter werdenden Unterschenkel.

Sie hatte das Gefühl, diese unangenehme Kälte würde aus der weißen Wiege kommen, würde ihr von da entgegenkriechen. Das war natürlich Unsinn. Die Kälte konnte lediglich aus der Richtung kommen, wo die Wiege stand. Vermutlich durch das schlecht schließende Fenster, das sich dahinter befand.

Die Sorge um das Kleinkind ließ Mrs. van Cleef aufstehen. Wenn ihr kalt war, dann war dem Baby auch kalt. Sie wollte nicht daran schuld sein, 'daß Jennifers Junge sich erkältete, deshalb wollte sie nachsehen, ob das Kind zugedeckt war.

So vorsichtig sie konnte, näherte sie sich der Wiege. Ohne es zu wollen, hielt sie auch den Atem an. Fröstelnd rieb sie sich nun die Oberarme. Seltsamerweise fröstelte sie immer mehr, je näher sie der Wiege kam.

Was ist das nur? fragte sie sich verwirrt.

Es lief ihr kalt über den Rücken.

Sie erreichte die Wiege und stellte mit einem gütigen Lächeln fest, daß es gut war, nachgesehen zu haben, denn das Baby war tatsächlich nicht zugedeckt. Still und mit geschlossenen Augen, lag es da. Janet van Cleef griff vorsichtig nach der blütenweißen Decke und deckte das Baby damit behutsam zu.

Da schlug das Kind die Augen auf. Es schien, als hätte es vorhin nicht geschlafen, sondern nur so getan, als ob es schliefe.

»Still, mein Kleiner«, sagte Janet van Cleef mit einem freundlichen Lächeln. »Still. Ich wollte dich nicht stören. Schlaf weiter, ja?«

Die Haushälterin verspürte mit einemmal eine rasch zunehmende Furcht vor den starren Augen des Kindes.

»Schlaf weiter«, preßte sie heiser hervor. Und wieder spürte sie diese unangenehme Kälte, die ihr aus der Wiege entgegenstieg.

Sie streckte den Arm zögernd aus, um das Baby sanft zu streicheln.

Sie hatte das Kind noch nicht berührt, da weiteten sich ihre Augen plötzlich in panischem Schrecken. Und Angst verzerrte in derselben Sekunde ihre alten Züge. Ihr faltiges Gesicht wurde aschgrau. Die Wangen zuckten in höchster Erregung.

Zitternd starrte sie auf das Kind in der Wiege, mit dem in diesem schrecklichen Moment eine schauderhafte Verwandlung vorging.

Das Baby öffnete den kleinen Mund. Janet van Cleef traute ihren Augen nicht. Sie sah ein Raubtiergebiß mit langen spitzen Fangzähnen. Von einer Sekunde zur anderen wurde aus dem Kindermund eine Wolfsschnauze, während sich das Gesicht des Jungen gleichzeitig mit silbergrauen Haaren bedeckte und aus den kleinen Händen häßliche Krallen wurden.

Blitzschnell schnappte der kleine Wolf nach der Hand der Haushälterin, die von einem wahnsinnigen Grauen erfaßt und geschüttelt wurde. Sie stieß einen schrillen, durch das ganze Haus hallenden Entsetzensschrei aus, während sie sich wankend und nach Luft ringend an ihr Herz faßte.

Ihr Schrei war noch nicht verstummt, als die Tür hinter ihr aufgerissen wurde.

Janet van Cleef stand kreischend vor der Wiege und starrte zitternd auf ihre Hand, die sie blitzschnell zurückgerissen hatte, wodurch sie der kleine Wolf um wenige Millimeter verfehlt hatte.

Karen und Carol Scott stürzten erschrocken in Jennifers Zimmer.

Janet van Cleefs Schrei erstarb in einem ächzenden Laut, ehe er versiegte.

»Um Himmels willen, Mrs. van Cleef!« rief Carol Scott.

Die Haushälterin wandte sich mit einem Ruck von der Wiege ab und wankte zurück. Ihre Augen hatten einen irren Ausdruck. Das graue Haar hing ihr wirr in die gefurchte Stirn.

»Was ist denn?« fragte Carol Scott teilnahmsvoll. Sie faßte die zitternde Haushälterin bei den Schultern und schüttelte sie sanft. »Was ist denn nur mit Ihnen?«

Mrs. van Cleef wies mit bebender Hand nach der Wiege. Sie wankte, ihre Knie waren weich wie Gummi, und sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Alles Blut war aus ihrem faltenreichen Gesicht gewichen, und ihre Lippen bebten und zuckten ununterbrochen.

»Da!« preßte sie mühsam hervor, während Karen und Carol Scott sie besorgt stützten. »Da!«

»»Mein Gott, beruhigen Sie sich, Mrs. van Cleef. Sie erschrecken das arme Kind ja zu Tode.«

»Das Kind?« schrie Mrs. van Cleef schrill und brach in ein verrücktes Gelächter aus.

»Ja, das Kind.«

»Das Kind! Sehen Sie nur! Ein kleiner bissiger Wolf ist es! Es ist kein Kind mehr! Es hat sich vor meinen Augen in einen Wolf verwandelt. Es wollte mich beißen!«

Carol Scott zog die Augenbrauen ärgerlich zusammen. »Was reden Sie da für einen Unsinn?«

»Es ist kein Unsinn! Ich schwöre es…«

»Mrs. van Cleef! Jennifers Baby kann sich doch in keinen Wolf verwandeln.«

»Doch!« schrie die Haushälterin völlig aus der Fassung geraten. »Doch! Sehen Sie nur! Überzeugen Sie sich selbst!«

Karen ließ die aufgeregte Haushälterin los und ging zur Wiege. Als das Baby sie sah, begann es leise zu lallen, zu kichern, mit Armen und Beinen zu strampeln.

Karen beugte sich über das Kleinkind. »Na, junger Mann, mit dir scheint zum Glück ja alles in Ordnung zu sein. Die böse, böse Mrs. van Cleef. War wirklich nicht nett von ihr, dich so zu erschrecken.«

»Ich?« schrie die Haushälterin zutiefst entrüstet. »Ich soll das Kind erschreckt haben? Es war umgekehrt! Himmel noch mal, es war umgekehrt.«

Das Baby kicherte. Es hatte eine reine Haut, hübsche Augen, einen süßen Mund und schmale Lippen. Karen konnte nicht begreifen, wie Mrs. van Cleef in, diesem Kind einen Wolf gesehen haben konnte.

»Ich schwöre Ihnen…«

»Mrs. van Cleef!« sagte Carol Scott nun ungehalten: »Finden Sie es nicht lächerlich, auf dieser albernen Behauptung zu beharren?«

»Behauptung nennen Sie das? Eine alberne Behauptung?«

»Wie könnte dieses kleine unschuldige Kind Sie schon erschrecken?«

»Aber ich sage Ihnen doch…«

Unwillig schüttelte Carol den Kopf. Sie sagte betont scharf: »Genug damit, Mrs. van Cleef! Wenn Sie so etwas Dummes noch - einmal behaupten, werde ich sehr, sehr böse mit Ihnen! Sie gehen jetzt besser in Ihr Zimmer. Und… sehen Sie zu, daß Sie sich wieder beruhigen!«

Die Haushälterin schlug den flackernden Blick nieder.

»Ja, Mrs. Scott.«

»Ja?«

»Und… Mrs. van Cleef!«

»Zu niemandem ein Wort über das, was Sie zu sehen geglaubt haben, verstanden?«

Die Haushälterin nickte ergeben. »Jawohl, Mrs. Scott.« Dann verließ sie mit schlaff nach vorn hängenden Schultern das Zimmer. Jennifers Baby lachte hinter ihr her. Es war ein schadenfrohes, böses Lachen, so schien es Mrs. Janet van Cleef. Aber sie sagte nichts mehr.

***

»Schlimm, was mit Hillary passiert ist«, sagte Rechtsanwalt Mel Scott am Abend. Er lehnte neben der »Thermopylae« und schaute ins flackernde Feuer des offenen Kamins. Das Holz knackte ab und zu. Manchmal knisterte es auch und fiel glosend in sich zusammen. »Wirklich schlimm«, sagte der Anwalt und nippte an seinem Drink, der neben dem Modellschiff stand.

Seine Frau und Mike Collins befanden sich ebenfalls im Salon. An sie waren die Worte des Anwalts gerichtet.

Mike war gekommen, um Karen zu einem Konzert abzuholen. Er trug einen eleganten schwarzen Smoking und eine riesige, schwarze Fliege unter dem markanten Kinn. Er sah gut aus.

»Wenn man bedenkt, daß wir gestern noch mit ihm gesprochen haben«, sagte Carol traurig. »Und heute lebt er nicht mehr.« Sie schaute nachdenklich in ihr Glas, in dem die Eiswürfel langsam zerschmolzen.

»Zuviel gearbeitet hat er, das war sein Problem«, meinte Mel Scott. »Er war gestern übermüdet, wollte nach Hause kommen - und das so schnell wie möglich -, raste durch das Dorf, kam von der Straße ab… Armer Hillary. Er hätte etwas kürzertreten sollen, dann wäre er heute noch am Leben.«

Carol Scott hob abrupt den Kopf und schaute ihren Mann mit ihren lebhaften, klugen Augen fest an.

»Hast du dir auch gut überlegt, was du sagst, Mel?«

»Natürlich. Wieso? Was gibt es denn da zu überlegen? Es stimmt doch…«

»Selbstverständlich stimmt es.«

»Nun, dann verstehe ich nicht…«

»Ich möchte nur darauf hinweisen, daß ich noch jemanden kenne, der viel zuviel arbeitet, Mel. Der auch kürzertreten sollte, um nicht eines Tages so zu enden wie Dr. Hillary Blaire.«

Der Anwalt trank seinen Whisky aus und lachte dann gedämpft und ganz kurz.

»Aber Kind. Man kann meine Arbeit doch nicht im entferntesten mit der von Hillary vergleichen.« Er zuckte die Achseln. »Schön. Ich gebe zu, etwas weniger Arbeit würde mir guttun, aber ich werde doch niemals so sehr vom Streß geplagt wie Hillary. Ich denke da besonders an die nächtlichen Krankenbesuche, die er in letzter Zeit immer häufiger machen mußte. Nicht eine einzige Nacht konnte er in der vergangenen Woche ohne Unterbrechung durchschlafen. Das schafft auf die Dauer jeden. So besehen habe ich ja den ruhigsten Job, den man sich vorstellen kann.« Mel Scott stemmte sich vom Kaminsims ab und wechselte das Thema, während er sich neben Collins setzte. »Ist Ihr Wagen wieder in Ordnung, Mike?«

Collins nickte. »Vollkommen. Läuft wie ein fabrikneues Modell.«

»War wohl nicht billig, die Reparatur.«

Mike lächelte. »Ich konnte es gerade noch verkraften.«

Carol Scott schaute Mike mit besorgtem Blick an, während sie die Finger an die Lippen legte.

»Denken Sie nur, Mike, Sie saßen in Hillarys Wagen. Wenn er den Unfall früher gehabt hätte…«

Mike preßte die Lippen zusammen. »Ja, daran muß ich auch immer denken…«

Ihr Gespräch wurde durch das öffnen der Salontür unterbrochen. Karen trat ein. Sie trug ein raschelndes mitternachtsblaues Seidenkleid, in dessen Dekollete ein makelloser Busen wogte.

»Ich bin fertig, Mike«, sagte sie mit ihrer dunklen Stimme. »Wenn wir nicht zu spät kommen wollen, müssen wir jetzt gehen.«

Mike Collins erhob sich lächelnd. »Mrs. Scott, Mr. Scott - Ihre Tochter sieht heute wieder mal ganz bezaubernd aus.«

»Amüsiert euch gut, Mike«, sagte Mel Scott zum Abschied.

»Machen wir«, sagte Mike.

»Und fahren Sie nicht zu schnell, Mike!« sagte Carol Scott.

Collins schmunzelte. »Keine Sorge, Mrs. Scott. Ich bringe Ihnen Karen wohlbehalten nach Hause.«

Sie gingen. Bevor sie das Haus verließen, half Mike seinem Mädchen in ein bezauberndes Nerzcape. Dann traten sie in den kühlen Abend hinaus und setzten sich in Mikes Ford Granada. Der Motor heulte kurz auf. Dann rollte der Wagen los.

***

Jennifer stand oben am Fenster und sah die beiden fortfahren. Wehmut lag um ihre Augen. Traurigkeit grub kleine Fältchen in ihre Stirn. Ein tiefer Seufzer entrang sich ihrer Brust. Sie beneidete die beiden jungen Leute. Sie waren frei und ungebunden. Sie liebten einander. Sie genossen das Leben, das doch nur so kurze Zeit währte.

Und ich? dachte Jennifer schwermütig. Ich habe ein Baby und keinen Vater dazu, und es wird sich wohl schwerlich ein Mann finden, der sich meiner annimmt. Ledige Mütter sind Menschen zweiter Klasse, dachte Jennifer traurig. Ich gehöre zu ihnen: Wegen Stephen.

Langsam hob sie den tränenglänzenden Blick. Wehmütig schaute sie zum schwarzen Himmel hinauf, und mit einemmal fühlte sie Trost. Es hätte sie schlimmer treffen können. Man darf nicht unbescheiden sein. Sie wohnte im Haus von netten Leuten, die gut zu ihr und ihrem Kind waren. Eigentlich war kein Grund vorhanden, traurig zu sein.

Groß, rund, bleich leuchtete der Vollmond vom schwarzsamtenen Himmel, machte diese Nacht heller als alle anderen, hob sie mit einem silbernen Licht aus der Dunkelheit, machte eine außergewöhnliche Nacht, machte sie zur Krönung des immerwährenden Zyklus. In den hohen Pappeln rauschte ein starker Wind. Er rüttelte ungestüm an den Fenstern, als wäre er ein körperloses Wesen, das ins Haus wollte, um seinen Bewohnern angst zu machen.

Lange, sehr lange stand Jennifer unbeweglich am Fenster. Mit weit offenstehenden Augen schaute sie den stillen hellen Vollmond an. Sie nahm sein kaltes Licht bereitwillig auf, trank es förmlich in sich hinein und badete sich darin.

Die Stunden verrannen, ohne daß Jennifer es bemerkte. Die Lichter hinter den Fenstern der umliegenden Häuser erloschen. Eines nach dem anderen.

Nebenan ging die Haushälterin zu Bett. Jennifer lauschte dem Gepolter und dem Quietschen des Betteinsatzes, als sich die schwere Frau darauflegte. Dann war es wieder still. Kurze Zeit später kamen Mr. und Mrs. Scott die Treppe hoch. Er gähnte. Sie sprach leise mit ihm. Gemeinsam suchten sie ihr Schlafzimmer auf. Wieder Stille. Dann brachte Mike Collins Karen nach Hause. Sie küßten einander innig zum Abschied. Jennifer wollte ihnen dabei nicht zusehen, aber sie wollte auch nicht vom Fenster weggehen. Dann stieg Karen lächelnd aus Mikes Wagen. Sie winkte ihm zu. Er wartete, bis sie das Haus betreten hatte, dann fuhr er davon.

Und Jennifer stand immer noch unbeweglich am Fenster. Sie konnte sich am großen kalten Mond nicht satt sehen.

Karens Tür klappte zu. Dann breitete sich wieder Stille über das Haus.

Seltsam, dachte Jennifer verwundert. Ich bin kein bißchen müde.

Als ihr Baby unruhig wurde, drehte sie sich um. Das Licht des Mondes fiel auch in die Wiege. Unnatürlich bleich, fast kalkweiß, wirkte das Gesicht des Kindes. Es schlief.

Jennifer warf einen kurzen Blick in den hinter der Wiege stehenden Frisierspiegel. Sie war Stephens Mutter. Und sie liebte diesen kleinen Wurm mit jeder Faser ihres jungen Körpers. Trotzdem fürchtete sie sich gleichzeitig vor diesem Kind. Es war ihr auf eine unerklärliche Weise bewußt, daß ihr Kind anders war als die anderen Kinder. Vor allem die schwarzen Fingernagel bewiesen das. Ihretwegen machte sie sich große Sorgen, obwohl man ihr immer wieder sagte, sie müsse deshalb keine Angst haben, es sei lediglich ein Geburtsfehler, den die Natur irgendwann von selbst beheben würde.

Jennifer wußte es besser.

Irgend etwas stimmte mit diesem Kind nicht. Irgend etwas wohnte in diesem kleinen Menschen, vor dem man Angst haben mußte.

Das Satanszeichen! dachte Jennifer benommen. Warum muß es ausgerechnet mein Kind haben? Behutsam näherte sie sich der Wiege. Das Baby schlief nun nicht mehr, sondern erwartete sie mit geöffneten Augen. Als sie sich über den Kleinen beugte, stieß er ein kicksendes Lachen aus, so, als würde er sich darüber freuen, daß jemand von ihm Notiz nahm.

Ein ganz normales gesundes Kind, dachte Jennifer. Wenn nur diese schwarzen Fingernägel nicht wä…

Erstaunt riß Jennifer in diesem Moment die Augen auf. Sie schaute ihr Kind mit schneller schlagendem Herz an. Erregung ließ sie schneller atmen. Verwirrt sah sie ihr Baby an.

Die schwarzen Fingernägel! Das Baby hatte sie nicht mehr! Tatsächlich. Sie waren verschwunden. Jennifer fühlte sich von einem Taumel der Begeisterung gepackt. Die schwarzen Fingernägel! Sie waren fort. Die Fingernägel ihres Babys - waren rosig wie die eines ganz normalen Kindes.

Jennifer richtete sich auf. Begeistert bedeckte sie ihr Gesicht mit den Händen. Ein schwerer Stein fiel ihr vom Herzen. Sie atmete unsagbar erleichtert auf. Vorbei. Vorbei. Endlich. Endlich. Sie wußte nicht, wem sie für dieses unerwartete Geschenk danken sollte. Wankend vor Glück, aufgeregt atmend, stand sie vor der Wiege.

Nun ließ sie die Hände langsam über das Gesicht nach unten gleiten. Glücklich betrachtete sie ihr Spiegelbild.

Da erstarrte sie mit einemmal.

Verzweiflung verdrängte den glücklichen Ausdruck aus ihren Zügen. Furchtbares Entsetzen weitete ihre tränenfeuchten Augen. Schaudernd blickte sie in den Frisierspiegel.

Ihre Hände lagen immer noch auf ihren heißen Wangen, dicht unter den Augen, die nun zu flackern begannen.

Sie starrte entsetzt auf ihre Fingernägel.

O Gott! Großer Gott!

Ihre Fingernägel! Sie waren schwarz wie die Nacht!

***

Mit einem hastigen, unsicheren Schritt wich sie vom Spiegel zurück, als hätte sie plötzlich Angst vor sich selbst.

Verzweifelt starrte sie auf ihre Finger, die nun aufgeregt zitterten.

Wut und Haß ergriffen plötzlich von ihr Besitz. Diese Emotionen waren jedoch nicht gegen sie gerichtet. Jennifer konnte ganz deutlich eine erschreckende Veränderung bemerken, die mit ihr nun vorging, ohne daß sie sich dagegen wehren konnte. Ihre Lippen preßten sich hart aufeinander und wurden zu schmalen unerbittlichen Strichen. Ein eiskalter Ausdruck verzerrte ihre hübschen Züge zu einer erschreckenden Grimasse. Ihr Blick wurde so seelenlos wie der Blick des Teufels. Eiskalt wurde auch ihr Herz. Plötzlich haßte sie alle, die in diesem Haus wohnten. Alle!

Und sie spürte einen hämmernden Befehl auf sich zukommen, in ihren Geist eindringen.

Töte! Töte! Töte!

Dieser furchtbare Befehl setzte sich in Jennifers eiskaltem, klar wie eine Maschine denkendem Gehirn fest. Er wandelte sich da binnen kurzem und wurde zu ihrem eigenen Gedanken, zu einem brennenden Wunsch.

Ich will töten! Ich will töten! Ich will töten!

Mit versteinerter Miene wandte sie sich um. Der Wunsch brannte in ihrer Brust. Sie wollte ihn sich erfüllen. Jetzt. Sofort.

Mit mechanischen Schritten, in Trance und doch hellwach, durchquerte Jennifer das Zimmer. Ein unbarmherziger Entschluß hatte sich in ihre Züge gegraben. Unwiderruflich stand fest, daß sie ihr Zimmer nun verlassen würde, um zu töten. Sie würde sich diesen glühenden Wunsch erfüllen.

Vorsichtig öffnete sie die Tür. Ihr kalter Blick durchdrang die Dunkelheit, während sie angespannt lauschte.

Stille im ganzen Haus.

Ein furchtbares Grinsen huschte über die Züge des Mädchens. Schnell trat sie auf den Korridor hinaus. In ihrem Innern vibrierte die Mordlust, die sie kaum noch unterdrücken konnte.

Lautlos und eiskalt überlegend huschte sie zur nächstgelegenen Tür, legte das Ohr vorsichtig an das kalte Holz und horchte wieder.

Die tiefen, regelmäßigen Atemzüge von Janet van Cleef waren deutlich durch die Tür zu hören. Jennifer fletschte haßerfüllt die Zähne. Die Frau sollte ihr Opfer sein! Mrs. Janet van Cleef. Verflucht, wie sie sie haßte!

Vorsichtig senkte sich Jennifers Hand auf die Klinke nieder. Ganz langsam drückte sie sie nach unten. Die Tür öffnete sich. Jennifer stieß sie nun hastig auf und huschte lautlos wie ein Todesengel in das Zimmer. Dunkel war der Raum. Trotzdem konnte Jennifer alles erkennen. Sie schloß die Tür behutsam hinter sich und lehnte sich vorerst abwartend dagegen.

Ahnungslos lag Janet van Cleef in ihrem Bett.

Eines der beiden Kopfkissen war aus dem Bett gefallen und lag auf dem Boden.

Haßerfüllt starrte das Mädchen auf die Schlafende. Mordlüstern begann sie zu schnaufen. Dabei rieb sie sich die eiskalten Hände. Dann huschte sie mit wieselflinken Bewegungen zum Fenster, drehte den Riegel herum und öffnete beide Fensterflügel.

Ein kalter Wind fauchte ihr ins Gesicht. Sie mußte ein begeistertes Kichern unterdrücken.

Es sollte so aussehen, als ob der Mörder durch das offenstehende Fenster eingestiegen wäre.

Der rechte Fensterflügel klapperte leise. Die Schlafende bewegte sich, in ihrem Schlaf gestört, ohne jedoch zu erwachen. Jennifer hatte unwillkürlich den Atem angehalten, als Janet van Cleef sich auf den Rücken drehte.

Nun schlief die Haushälterin mit offenem Mund weiter, leise Schnarchlaute von sich gebend.

Auf Zehenspitzen näherte sich Jennifer dem Bett. Ihre Ungeduld trieb sie zur Eile, und sie konnte sich nur mühsam zur Ruhe zwingen. Der Mord mußte kaltblütig überlegt begangen werden. Es durfte keine Panne geben.

Mrs. van Cleef durfte diese unheimliche Vollmondnacht auf keinen Fall überleben.

Aufgeregt streckte Jennifer ihre Hände aus. Dunkel schimmerten die schwarzen Fingernägel, das Satanszeichen, das von ihrem Kind in dieser herrlichen Nacht auf sie übergegangen war.

Ob sie die alte Frau erwürgen sollte?

Nun schnarchte Janet van Cleef lauter. Ihrem weit offenen Mund entrangen sich neben den Schnarchlauten immer noch die tiefen, regelmäßigen Atemzüge.

Begeistert starrte Jennifer auf ihre schwarzen Nägel. Sie hatte keine Angst mehr davor. Im Gegenteil. Sie waren ein Stück von ihr geworden und verkündeten, daß sich das Böse nun in ihrem Geist und in ihrem jungen Körper befand.

Blitzschnell bückte sie sich, um das mit Daunen prall gefüllte Kissen aufzuheben. Damit wollte sie es tun. Ja. Damit. Sie spannte das Kopfkissen mit beiden Händen und stülpte es der Schlafenden mitten aufs Gesicht, um sie damit zu ersticken…

***

Schnell schloß Jennifer die Tür ihres Zimmers. Nun konnte sie das begeisterte Kichern nicht mehr länger zurückhalten. Es kam befreiend aus ihrer heißen Kehle.

Sie atmete tief und mit geschlossenen Augen, während sie neben der Tür an der Wand lehnte. Überglücklich war sie, daß sie es getan hatte. Im Haus schlief alles weiter. Ein berauschendes Gefühl der Zufriedenheit füllte das Herz der dämonischen Mörderin. Die große Freude über den gelungenen Mord machte sie schwindelig.

Leise kichernd ging sie auf die Wiege zu.

Ihr Baby schaute sie mit erwartungsvollen Augen an, als wollte es hören, daß sie es getan hatte.

Jennifer nickte leise lachend.

Mit leuchtenden Augen flüsterte sie ihrem kleinen Verbündeten zu: »Ich habe es getan! Ich habe es wirklich getan! Es war ganz leicht. Ein Kinderspiel. Sie hat es kaum gemerkt. Oh, es war herrlich. Herrlich! Es war phantastisch, wie sie gezuckt hat, gezappelt hat. Ich ließ mich nicht abschütteln. Sie wollte unter dem Kissen hervorkriechen. Sie hat verzweifelt um sich geschlagen. Doch ich ließ mich nicht abschütteln. Mit meinem ganzen Gewicht habe ich mich auf sie gelegt. Es war bald vorbei. Eigentlich viel zu schnell.« Jennifers Stimme klang bei diesen Worten bedauernd. »Wahrscheinlich hat sie Todesängste ausgestanden«, fügte sie dann begeistert hinzu. »Es war herrlich. Ich werde wieder töten. Ganz bestimmt. Nichts erfüllt mich mehr, macht mir mehr Spaß, als zu töten.«

Das Baby schaute Jennifer mit lodernden Augen an und lächelte seltsam.

Jennifer kicherte hinter der vorgehaltenen Hand. »Mrs. van Cleef war erst der Anfang. Ja, mein Kleiner. Wir beide werden noch viele schlimme Dinge tun! Wir beide. Du und ich. Und niemand wird uns daran hindern können.«

Zufrieden war das Kind mit seiner Mutter. Sehr zufrieden.

Jennifer entkleidete sich hastig. Nun war sie müde. Sie wollte schlafen. Als sie ihr rosafarbenes Nachthemdchen übergestreift hatte, kroch sie schnell ins Bett.

Doch es war kein erquickender Schlaf, der sich ihrer annahm. Im Gegenteil. Er peitschte ihre Nerven auf und schickte ihr die bösesten Alpträume.

Sie träumte von ihrem Kind. Es hatte furchterregende Augen, lag mit grauem Gesicht in einer grauen Wiege und nagte mit kleinen spitzen Zähnen an etwas, das wie der Finger eines Menschen aussah.

Schwelende, unheimliche Dämpfe stiegen um das Baby herum aus der Wiege hoch, wurden zu scharfkantigen Gebilden, die auf sie zuschwebten, sich auf ihre Brust legten und sie zu erdrücken versuchten.

Jennifer warf sich unter der schweren Last ächzend hin und her. Da sah sie im furchtbaren Traum die Wiege hochsteigen, auf ihr Bett zuschweben, kippen. Ihr Baby lag nicht mehr in der Wiege. Ströme heißer Lava ergossen sich statt dessen aus der Wiege auf sie. Sie spürte die brennende Hitze, spürte unsägliche Schmerzen, während die glühende Lava zischend ihren Körper verbrannte.

Sie sah sich selbst aus dem Bett springen, sah sich schreien, sah sich davonlaufen, lief aus dem Haus fort. Weit fort. In eine trostlose Landschaft, über die ein eiskalter, orkanhafter Sturm pfiff. Wie rasend schlug ihr Herz. Ihr Körper war schweißüberströmt. Das Nachthemd klebte an ihrer Haut. Riesige Gestalten kamen auf sie zu, und sie wußte, daß diese schrecklichen Monster von ihrem Kind geschickt waren.

Irgendwann, als der furchtbare Traum nicht mehr zu ertragen war, schreckte sie verzweifelt und mit einem krächzenden Schrei hoch.

Zitternd und in Schweiß gebadet saß sie in ihrem Bett, wagte sich nicht mehr hinzulegen, weil sie sich vor der grauenvollen Fortsetzung ihres Traumes fürchtete.

Der Schlaf warf sie in die Kissen zurück.

Und weiter ging die scheußliche, quälende Höllenfahrt durch ein unheimliches Alptraumland.

***

»Aber natürlich liebe ich dich immer noch, du Dummer«, sagte Karen lachend am Telefon. Sie stand im Salon und spielte mit der Telefonkladde. »Ob ich was? - Heute? - Nein, Mike. Ich fürchte, heute können wir uns nicht sehen.« Sie seufzte und rollte mit den Augen. »Ich habe eine Menge Juristenkram nachzulernen.« Karen lachte. »Du hältst mich nämlich fast schon zuviel in Trab… Aber nein. Natürlich habe ich nichts dagegen. Es ist nur… Du weißt doch, wie Vater dahinter ist, daß ich mal die beste und tüchtigste Rechtsanwältin von Schottland werde. Das erfordert viel harte Arbeit. Wir sehen uns dann morgen wieder, okay? - Küßchen, Mike. Und bleib mir treu, hörst du?«

Sie legte lächelnd auf.

Ihre Mutter betrat mit ärgerlicher Miene den Salon.

»Ach, Karen, würdest du so lieb sein und mal sehen, wo Mrs. van Cleef bleibt? Vater mußte ohne Frühstück aus dem Haus gehen. Es wäre an der Zeit, daß sie herunterkommt.«

»Vielleicht ist sie krank, Ma.«

»Wir werden es wissen, wenn du nach ihr gesehen hast.«

Karen nickte und verließ folgsam den Salon. Beim Hinauflaufen nahm sie immer gleich zwei Stufen auf einmal. Als sie die Tür zu Mrs. van Cleefs Zimmer erreicht hatte, klopfte sie erst einmal dezent.

»Mrs. van Cleef?«

Nichts.

Sie klopfte noch einmal. Nun schon ein wenig lauter.

»Mrs. van Cleef!«

Keine Antwort.

»Mrs. van Cleef! Bitte, antworten Sie! Fühlen Sie sich nicht wohl? Sind Sie krank?« Karen drückte langsam die Klinke nach unten und öffnete die Tür. Sie steckte den Kopf in den Baum. »Mrs. van Cleef?«

Stille im Raum. Es war kalt, weil das Fenster offenstand. Karen trat zögernd ein. Die Haushälterin lag noch im Bett. Sie konnte doch unmöglich noch se tief schlafen. Um diese Zeit. Janet van Cleef war normalerweise die Zuverlässigkeit in Person. Man konnte die Uhr nach ihr stellen. Was War denn heute nur mit ihr los?

Karen wunderte sich, daß sie keine Atemgeräusche hörte, doch an das Schlimmste dachte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

Zögernd ging sie auf das Bett zu.

»Mrs. van Cleef?«

Nun stand sie vor der Haushälterin. Die Frau lag auf dem Rücken. Ihr Mund stand weit offen, als wollte sie selbst jetzt noch gierig nach Luft japsen. Ihr Gesicht war von einem grenzenlosen Entsetzen verzerrt. Es war bleich. Der Körper der Frau war starr, und ihre alten, abgearbeiteten Hände waren furchtbar verkrampft.

Als Karen das Schreckliche begriff, fuhr sie sich entsetzt an die Lippen.

»Mein Gott, die ist ja… Die ist ja… tot!«

Urplötzlich wirbelte Karen herum, als sie den lähmenden Schrecken abgeschüttelt hatte. Mit -hastigen Sprüngen floh sie aus dem Zimmer.

»Mutter!« schrie sie, und ihre Stimme überschlug sich dabei. »Ma! Um Himmels willen!« Sie keuchte die Treppe hinunter, stolperte, wäre beinahe gefallen, konnte sich am Geländer noch fangen, rannte weiter, lief ihrer erschrockenen Mutter schreiend in die Arme. »Mrs. van Cleef!« preßte sie keuchend hervor. »Sie - Sie… ist - ist tot!«

***

»Sie wurde mit ihrem Kissen erstickt«, sagte Sergeant Pernell Skelton ernst. Seine graublauen Augen musterten die im Salon Anwesenden. Mit einer fast hilflosen Geste strich er sich über das kurzgeschnittene sandfarbene Haar.

»Mord!« stöhnte Rechtsanwalt Mel Scott niedergeschlagen. Seine Frau hatte ihn im Büro angerufen, um ihm von dem schrecklichen Ereignis zu berichten. Er hatte sofort alle Termine abgesagt und war auf dem schnellsten Weg nach Hause gefahren.

Einige Polizeibeamte suchten in diesem Augenblick nach Spuren in Mrs. van Cleefs Zimmer. Die Tote hatte man bereits in einen Zinksarg gelegt und aus dem Haus gebracht.

Jennifer saß ahnungslos neben dem Anwalt. Sie hielt ihr Baby im Arm, dessen Fingernägel wieder schwarz waren, und war genauso erschüttert wie die anderen.

»Sie schlafen doch im Zimmer nebenan, Miß Steel«, sagte Sergeant Skelton zu Jennifer.

»Ja«, sagte das Mädchen leise.

»Haben Sie nichts gehört?«

»Leider nein, Sergeant. Ich habe tief und fest geschlafen.« Sie war überzeugt, sie hätte das wirklich getan.

Skelton nickte unzufrieden. Wie hätte er mit dieser Antwort auch zufrieden sein können?

»Der Mörder ist vermutlich die Fassade hochgeklettert und ist dann durch das offenstehende Fenster in Mrs. van Cleefs Zimmer gestiegen.«

»Aber warum nur? Warum mußte die alte Frau sterben?« fragte Carol Scott zutiefst verzweifelt. »Soviel wir in der Eile feststellen konnten, wurde nichts gestohlen.«

Skelton zuckte die Achseln. »Vielleicht hat es sich um einen Racheakt gehandelt.«

Carol Scott schüttelte ungläubig den Kopf. »Mrs. van Cleef war eine herzensgute Frau. Sie hatte keine Feinde.«

Sergeant Pernell Skelton ließ einen tiefen Seufzer hören.

»Was soll ich darauf sagen? Nun ist sie tot. Und ich habe zu klären, warum sie es ist und wer es getan hat.«

***

»Ja, Mr. Fixby«, sagte Mike Collins. Er saß in seinem Maklerbüro und telefonierte mit einem finanzstarken Klienten. An den Wänden des großen Raumes hingen Pläne und Fotos von günstigen Objekten. Badeparzellen. Häuser. Sogar ein Schloß war dabei. »Mit dem Kauf dieses Grundstücks können Sie das Geschäft Ihres Lebens machen, Mr. Fixby. - Aber nein. Weshalb sind Leute Ihres Schlages nur immer gleich so mißtrauisch? Makler sind doch schließlich auch Menschen, oder? - Na, also. - Wie? - Ja.« Er lachte, holte aus der Schreibtischlade eine Zigarette und zündete sie mit dem Tischfeuerzeug an. »Ich weiß aus einer zuverlässigen Quelle, daß man eine Schnellstraße durch dieses Gebiet bauen will… Ich hoffe, Sie verstehen, was ich damit sagen will, Mr. Fixby. - Ja. Man wird Ihnen das Grundstück zu jedem Preis abkaufen. Sagen wir - zu fast jedem Preis. Auf jeden Fall wird der Betrag weit höher liegen als jener, den sie dafür auszugeben haben.« Er lachte und rauchte. »Okay. Ja. Ich komme mit den vorbereiteten Kaufverträgen zu Ihnen. Sie brauchen dann nur noch zu unterschreiben. Sie werden sehen, in einem Jahr bricht ein wahrer Geldregen - was sage ich -, ein wahres Geldgewitter über Sie herein. Hoffentlich denken Sie bei der Gelegenheit dann an den armen Mike Collins, der dieses goldene Grundstück nicht selbst kaufen konnte, weil er die hierfür nötigen Mittel nicht aufbringen konnte.«

Er legte lachend auf.

Ein fetter Fisch ging ihm da ins Netz.

Als er die ausgerauchte Zigarette in den Aschenbecher stieß, öffnete sich die weiße Tür.

Karen trat in das Maklerbüro. Sie war sehr bleich, das fiel Mike sofort auf, obwohl sie ein wenig Rouge aufgelegt hatte, damit nicht gleich jeder die Blässe merkte.

»Karen«, sagte er und erhob sich erstaunt. »Ich dachte, heute könnten wir uns nicht sehen, weil du eine Menge Juristenkram nachzulernen hast.«

Sie küßte ihn flüchtig und ließ sich auf den Besuchersessel fallen.

»Es hätte keinen Sinn, zu lernen«, seufzte sie. »Ich würde keinen einzigen Buchstaben behalten.«

»Es ist etwas Schlimmes passiert, nicht wahr?«

»Ja.«

»Was?«

Karen antwortete nicht sofort.

Deshalb fragte Mike: »Mit Jennifer?«

»Nein, nicht mit Jennifer. Mit Mrs. van Cleef…«

»Was ist passiert, Karen?«

»Mrs. van Cleef ist… tot.«

»Tot?« fragte Collins verwirrt. »Aber… wieso denn? Sie war doch sehr gesund.«

»Sie wurde ermordet.«

»Ermordet? Von wem?« fragte Mike Collins nun erschrocken. Der Gedanke, daß in dem Haus, in dem Karen wohnte, ein Mörder gewesen war, beunruhigte ihn aufs äußerste.

»Wer es getan hat, muß Sergeant Skelton erst herausfinden. Auch das Motiv für die Tat ist noch nicht gefunden.«

Mike setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches. Karen tat ihm leid. Sie hockte auf dem Stuhl, war in sich zusammengesunken und so unglücklich, als hätte sie eine nahestehende Verwandte verloren.

»Möchtest du etwas trinken?« fragte er sanft. -»Danke, nein.«

»Wie… ist es passiert?«

»Der Sergeant meint, jemand wäre die Fassade hochgeklettert, durch das offenstehende Fenster in das Zimmer. eingestiegen und hätte sie mit einem Kissen erstickt.«

»Mit dem Kissen…?«

Karen faßte schnell nach seiner Hand und drückte sie fest. Flehend schaute sie ihm in die Augen.

»Mike, bitte lache mich nicht aus… Ich - ich habe Angst. Ich kann dir nicht erklären, wovor ich mich fürchte. Ich fühle nur, daß in unserem Haus nicht mehr alles so wie früher ist. Irgend etwas stimmt nicht mehr. Immerzu muß ich an den Unfall von Dr. Hillary Blaire denken. Nun kommt der Mord an Mrs. van Cleef dazu. Ich - ich fürchte, daß es weitergeht, Mike.«

Collins erschrak, ließ es sich aber nicht anmerken. Er schüttelte mit einem optimistischen Lächeln, das Karen Mut machen sollte, den Kopf.

»Unsinn. Was soll denn weitergehen, Karen?«

Karens Augen weckten Sorge in ihm. »Das Sterben, Mike!« sagte sie mit fester Stimme. »Ich fühle ganz genau, daß es weitergehen wird.«

***

Es war die Nacht nach dem Vollmond. Ein dunkler Schatten schlich an den hohen rauschenden Pappeln vorbei auf das stille Haus der Scotts zu.

Kein Licht brannte mehr. Man schlief bereits.

Vorsichtig glitt der Schatten an das Haus heran. Als er die gerippte Fassade des Gebäudes erreicht hatte, verharrte er einen Moment. Er schaute sich um und hob dann den Blick.

Sekunden später kletterte der schwarzgekleidete Mann die Fassade bereits hoch. Ohne Schwierigkeiten fand er Halt für Hände und Füße.

Flink kletterte der Mann zum Obergeschoß hinauf. Als er das Fenster erreicht hatte, dem die Klettertour galt, lugte er vorsichtig in den dahinterliegenden Raum.

Es war Mrs. van Cleefs Zimmer.

Man hatte die tote Haushälterin ins Beerdigungsinstitut gebracht. Der Raum war leer.

Der Mann holte ganz vorsichtig ein Taschenmesser hervor. Damit öffnete er den Riegel. Sobald das geschehen war, drückte er den Fensterflügel nach innen.

Der abnehmende Mond blitzte kurz im Glas. Der Fensterflügel ächzte ganz leise in den Scharnieren.

Lautlos glitt der Mann über das Fensterbrett in den Raum.

Lauschend richtete er sich auf. Dann entnahm er seiner Brusttasche eine kleine Stablampe, die nicht viel Licht gab.

Trotzdem reichte ihm der schwache Strahl.

Der Mann eilte zur Kommode, die neben der Zimmertür stand. Ein Spiegel hing darüber. Der Schein der Taschenlampe funkelte darin.

Vorsichtig zog der Mann Lade für Lade auf. Zwischendurch lauschte er immer wieder kurz. Er griff in jedes Fach, suchte nach Bargeld, konnte aber keines finden.

Ein Sparbuch fiel ihm in die Hände. Natürlich war es wertlos für ihn. Es war schwerlich möglich, daß er damit morgen zur Bank ging und sich das angesparte Geld auszahlen ließ.

Ärgerlich widmete sich der Einbrecher dem Schrank. Er durchsuchte einige alte Handtaschen, die Taschen der Mäntel und Schürzen.

Nichts Wertvolles.

Zornig riß der Mann die Nachttischlade auf. War sein Besuch denn völlig umsonst?

Etwas blitzte ihm entgegen. Er griff sofort danach. Egal, was es war, er wollte es einstecken. Eine kleine Dose fiel ihm ebenfalls in die Hände.

Silber? Vermutlich. Vorsichtig öffnete er den Deckel. Zwei goldene Ringe leuchteten darin.

Na ja, dachte der Einbrecher. Wenigstens etwas. Er hatte sich mehr erhofft und stieg nun mißmutig wieder durch das Fenster nach draußen.

Er schloß das Fenster lautlos und kletterte ebenso behutsam wie vorhin nach unten. Aus einer Höhe von eineinhalb Metern sprang er dann in den weichen Rasen.

Unbemerkt lief er davon.

Und bald hatte ihn die Dunkelheit verschluckt.

***

Am späten Nachmittag des nächsten Tages befand sich Jennifer in ihrem Zimmer. Sie zog den Reißverschluß ihres hellgrünen Kleides auf.

Nun öffnete sie die beiden Knöpfe, die den Büstenhalter vorne zusammenhielten. Sie nahm das Baby aus der Wiege, setzte sich in den Sessel und gab dem hungrigen Kind zu trinken.

Schmatzend saugte der gierige Kleine.

Während das Kind trank, betrachtete sie seine schwarzen Fingernägel und spürte eine tiefe Traurigkeit in sich aufsteigen.

Sie dachte an Mrs. van Cleef, und sie fand es schrecklich, daß dieser liebenswerten Frau, die sie sehr gemocht hatte, so etwas hatte passieren müssen.

Schaudernd dachte Jennifer daran, daß der Mörder auch in ihr Zimmer hätte steigen können. Unwillkürlich lief es ihr kalt über den Rücken, und sie konzentrierte sich auf ihr Baby, das immer noch schmatzend und schnaufend an ihrer Brust saugte.

Mit liebevollem Blick betrachtete sie ihr Kind. Aber schon in der nächsten Sekunde wandelte sich dieser liebevolle, innige Blick in einen Ausdruck voll tiefster Abscheu.

Aus unerfindlichen Gründen empfand Jennifer vor ihrem eigenen Baby plötzlich furchtbaren Ekel. Sie fand es mit einemmal widerlich, wie das Kind trank, so gierig, als würde es nicht ihre Milch, sondern ihr Blut trinken.

Mit einemmal füllte ein feines Singen die Luft im Raum. Es wurde lauter, schien von tausend Kinderkehlen ausgestoßen zu werden. Lauter, noch lauter wurde es. Und schrill. Schrecklich schrill. Quälend schrill.

Plötzlich schienen sich die Wände nach allen Seiten zu biegen. Der Lüster begann von selbst zu schwingen, schwang schneller und noch schneller und raste schließlich auf sie zu, als wollte er sie erschlagen.

Jennifer duckte sich entsetzt. Der Lüster fegte haarscharf über ihren Kopf hinweg.

Die Abneigung gegen das widerliche Kind wuchs ins Uferlose. Der Ekel wurde so groß und so quälend, daß Jennifer das Baby angewidert von ihrer Brust fortriß.

Etwas quoll aus dem offenstehenden Kindermund.

Nicht Muttermilch - sondern Blut! Blut! Entsetzen packte die junge Mutter mit eiskaltem Griff im Nacken. Sie fürchtete sich unbändig vor ihrem eigenen Kind, und sie verspürte den ungestümen Wunsch in sich, das Baby zu Boden zu schleudern.

Keuchend, mit wut- und haßverzerrtem Gesicht sprang Jennifer auf.

Sie wollte sich ihres Kindes entledigen.

Da flatterten ihr plötzlich die Vorhänge wie gefährliche Schlangen entgegen. Unheimlich. Drohend. Sie schlangen sich um ihren Hals. Jennifer wollte schreien, doch schon drückten die starken Reptilienkörper zu. Immer mehr wickelten sich die Ungeheuer um den Hals des Mädchens.

Jennifer glaubte sich in einem Geisterhaus. Sie hatte Angst, bekam keine Luft, war verzweifelt und dachte, nun sterben zu müssen.

Das Mädchen geriet in Schweiß.

Vergeblich mühte sie sich ab, von den furchtbaren Untieren loszukommen. Die riesigen Tiere drückten sie nach unten.

Vor Jennifers fiebernden Augen begann alles zu kreisen. Etwas schlug hart gegen ihren Kopf und raubte ihr beinahe die Besinnung.

Nun riß sie den Mund auf. Der Atem wurde ihr knapp. Wie zwei unförmige Schals lagen die Vorhänge um ihren Hals. Sie wollte sich du von befreien, aber es gelang ihr nicht, egal, welche Anstrengungen sie auch unternahm.

Sie fühlte sich wieder in den schrecklichen Alptraum versetzt, der sie in der Vollmondnacht gepeinigt hatte. Sie wollte davonlaufen, trat aber auf der Stelle.

Es war schlimmer als ein Alptraum.

Es war der Tod, der da auf sie zukam. Unbarmherzig, weil sie sich an ihrem Kind hatte vergreifen wollen.

Die auftretende Todesangst erzeugte in der glühendheißen Brust ein Gefühl der Verlorenheit, der abgrundtiefen Verzweiflung.

Sie konnte kaum noch atmen. Ihr Herz jagte, ihr Puls wollte das Armgelenk sprengen. Sie schüttelte sich unter der ekelhaften Berührung der zuckenden, sich schlängelnden Reptilienkörper. Und während sie sich wand und bog, während sie um sich schlug und sich verzweifelt im Kreis drehte, hing das Baby an ihr, war nicht loszubekommen, fiel nicht zu Boden.

Augenblicke später bekam sie wieder Luft.

Gierig atmete das Mädchen.

Immer noch hatte sie das Baby im Arm. Es sah widerwärtig aus. Mehr und mehr Blut quoll aus seinem weit aufgerissenen Mund. Jennifer konnte diesen abscheulichen Anblick nicht mehr länger ertragen.

Sie wollte das Kind nun endlich von sich schleudern, riß es hoch…

Da ließ sie ein grauenerregendes, tierhaftes Knurren jäh zur Salzsäule erstarren. Es war das Knurren eines gefährlichen Raubtieres, das sich in diesem schrecklichen Moment wiederholte. Es war das Knurren eines Wolfes!

Mit dem Baby im Arm zuckte Jennifer entsetzt herum und schaute hinter sich. Doch niemand war da. Niemand, der so schrecklich geknurrt haben konnte. Sie befand sich allein im Zimmer.

Noch einmal hörte sie das unheimliche Knurren, das ihr den kalten Angstschweiß aus den Poren trieb.

Und dann begann das Baby plötzlich schrill und höhnisch zu lachen.

Jennifer legte ihr Baby keuchend in die Wiege und wich dann entsetzt davor zurück.

Sie faßte sich an die pochenden Schläfen und hatte das Gefühl, wahnsinnig zu werden.

***

»Sie war eine herzensgute Frau. Wir haben sie alle sehr gemocht«, sagte Budd Stuart auf dem Friedhof zu Carol Scott.

Das ganze Dorf war zu Janet van Cleefs Beerdigung gekommen. Der Himmel hatte ein graues Trauerkleid übergezogen. Dunkle Wolken, die wie Tränensäcke aussahen, trieben dahin.

Kalt und unangenehm war der Wind, der über den kleinen Dorffriedhof fegte. Die Leute trugen schwarze Kleider. Ihre Gesichter waren betrübt und traurig.

Der Priester hielt eine ergreifende Grabrede und lobte die Frömmigkeit der beliebten Toten. Hier und da blitzten weiße Taschentücher. Man putzte sich geräuschvoll die Nase und trocknete die Tränen, für die man sich hier in dieser Gemeinschaft nicht zu schämen brauchte.

Während viele Frauen weinten, waren die Männer niedergeschlagen, von echter Trauer erfüllt und ergriffen. Es gab wohl niemanden auf dem kleinen Dorffriedhof, der sich während der stillen Zeremonie nicht fragte, wer diesen unsinnigen Mord an dieser guten Frau begangen hatte.

Berge von Blumen hatten die Trauernden gebracht. Und viele Kränze. Auf den schwarzen Schleifen standen Worte in goldenen Buchstaben.

»Wir werden dich nie vergessen…«

»Wir werden immer an dich denken…«

»In treuem Andenken…«

Mike Collins stand neben Karen, Budd Stuart stand mit seiner Frau hinter ihm. Neben ihm standen Mr. und Mrs. Scott.

Nun wurde der Sarg vom Priester eingesegnet. Es war ein Mahagonisarg mit einem Glasfenster, durch das man das Gesicht der Toten sehen konnte.

Mrs. van Cleef schien lediglich zu schlafen. Man hatte ihr Gesicht im Beerdigungsinstitut zurechtgemacht und geschminkt. Ihre Wangen wiesen keine Leichenblässe, sondern eine gesunde Farbe auf. Ein friedlicher Ausdruck lag auf ihren toten Zügen.

Langsam wurde nun der Sarg ins Grab hinuntergelassen. Wieder putzten sich einige Leute geräuschvoll die Nasen.

Als der Sarg in der Tiefe des Grabes angelangt war, warf jeder der Trauergäste ein Schaufelchen Erde auf den Sarg. Dumpf trommelten die Erdkrümel auf das Holz.

Da Mrs. Janet van Cleef keine Angehörigen gehabt hatte, hatte Carol Scott das erste Schaufelchen Erde ins Grab gestreut. Nach ihr hatte, es Mel Scott getan. Nach ihm Karen. Und nach Karen Mike Collins. Jennifer war mit ihrem Baby zu Hause geblieben. Sie hatte sich außerstande gefühlt, auf den Friedhof zu gehen. Außerdem hätte das kalte Wetter dem Baby nicht gutgetan.

Nun nahm Budd Stuarts Frau, eine hagere große Erscheinung mit vorstehenden Schneidezähnen und tiefliegenden wasserhellen Augen, das Schaufelchen zur Hand.

Sie wollte ein paar Erdkrümel auf den Sarg streuen, wie die anderen es vor ihr getan hatten. Wehmütig schaute sie ins Grab.

Plötzlich weiteten sich ihre Augen in furchtbarem Entsetzen. Sie starrte verblüfft auf das Glasfenster des Sarges, konnte nicht begreifen, was sie sah.

Nicht Janet van Cleefs Gesicht war an diesem Fenster zu sehen, sondern ein Baby. Ein lebendes Baby. Es schrie im Sarg und weinte, ohne daß jemand die Laute hören konnte. Verzweifelt schlug es mit seinen kleinen Fäusten gegen das Glas. Es wollte heraus. Es wollte nicht begraben werden. Es strampelte und schrie, schrie, schrie.

In diesem entsetzlichen Moment stieß auch Irma Stuart einen gellenden Schrei aus.

»Da!« kreischte sie zitternd. »Da!« Sie wies auf das Fenster des Sarges. »Holt den Sarg herauf! Um Himmels willen, holt den Sarg herauf! Seht ihr denn nicht, was geschieht? Ihr beerdigt nicht die tote Janet van Cleef, sondern ein lebendes Baby!«

Neugierig drängten alle an das offene Grab heran. Gebannt starrten sie mit aufgerissenen Augen in die Tiefe des Grabes.

Doch durch das Sargfenster schimmerte ihnen lediglich das friedliche Gesicht der toten Haushälterin entgegen.

***

Eine Woche später.

Karen hielt ihren blauen Volkswagen vor dem Haus ihrer Eltern an und kletterte aus dem Fahrzeug. Aus dem Fond holte sie eine kleine Schachtel, auf die bunte Herzchen gedruckt waren.

In diesem Moment knallte ein Mädchen ziemlich heftig mit der Haustür und kam wutentbrannt auf Karen zugelaufen. Sie trug eine schwarze Hose aus Samt und eine weiche, flauschige Kamelhaarjacke mit Bindegürtel. Sie war hoch gewachsen und hatte ihr rotblondes Haar zu einem hohen Turm aufgebaut. Der üppige Mund war ein wenig zu grell geschminkt. Die mandelförmigen Augen schossen zornige Blitze ab.

»Guten Tag, Barbara«, sagte Karen freundlich.

»Tag«, sagte Barbara Kent bissig.

»Weshalb bist du denn so schrecklich wütend?«

»Ach - ich habe mich über deine Mutter geärgert!«

»So?«

»Ja.«

»Weshalb denn?«

»Du weißt doch, daß sie meinen Mann eingesperrt haben.«

»Ja.«

»Trunkenheit am Steuer«, sagte Barbara Kent und zog die gefärbten Augenbrauen zusammen, wodurch über ihrer Nasenwurzel eine vertikale Falte entstand. »Er hat einen Unfall verschuldet. Fahrerflucht. Dieser Esel, Na ja. Der Richter hat ihn einen Rowdy am Steuer genannt und außerdem eine Gefahr für alle Mitmenschen. Die Höchststrafe wurde verhängt. Jetzt sitzt er - und ich muß mir einen Job suchen, um nicht zu verhungern. Da ja nun bei euch die Stelle einer Haushälterin freigeworden ist, dachte ich… Schwamm darüber. Es ist nichts daraus geworden. Deine Mutter sucht keine Haushälterin, sondern einen Engel, der gleichzeitig auch ein wenig zaubern kann. Jeder zweite Satz begann mit: ,Mrs. van Cleef konnte dies… Mrs. van Cleef konnte das…'«

»Ma hat Mrs. van Cleef sehr gern gehabt. Du mußt das verstehen, Barbara.«

»Ich sage dir, wenn deine Mutter ihre hochfliegenden Ansprüche nicht ein wenig herunterschraubt, kriegt ihr nie wieder jemanden, der euch den Haushalt führt.«

»Soll ich mal mit Ma reden?«

»Vielen Dank, Karen. Ich lege keinen Wert mehr auf die Stellung. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich werde etwas anderes finden. Einen Job, bei dem man nicht unbedingt hexen können muß.«

Barbara Kent schüttelte ablehnend den Kopf.

Das Mädchen lief erbost weiter.

Karen betrat das Haus. Ihre Mutter war im Salon. Sie ging hinein, um sie zu begrüßen.

»Du hast Barbara Kent ganz schön verärgert, Ma.«

Carol hob unwillig den Kopf. Sie saß über einer Stickerei und war stolz darauf, daß sie dazu noch keine Brille brauchte.

»Barbara kommt nicht einmal annähernd an Mrs. van Cleefs Fähigkeiten heran. Und sie ist frech und schnippisch. Deshalb habe ich sie wieder fortgeschickt.«

Karen zuckte gleichgültig die Achseln. Sie wußte, daß sich die Mutter in solchen Dingen nicht dreinreden ließ.

»Ist Jennifer oben?« fragte Karen.

»Ja.«

Karen winkte mit der kleinen Schachtel, die sie immer noch in der Hand hielt.

»Ich habe dem Baby etwas mitgebracht.«

Sie verließ den Salon und ging nach oben. Nachdem sie geklopft hatte, sagte Jennifer: »Ja?«

Daraufhin öffnete Karen die Tür und trat ein.

Jennifer saß apathisch am Fenster.

»Ich habe im Kaufhaus etwas entdeckt, das ich unbedingt mitnehmen mußte«, sagte Karen. Sie öffnete die mit den bunten Herzchen bedruckte Schachtel und entnahm ihr eine kleine bunte Ente, die an einem handlichen weißen Stiel befestigt war. Wenn man sie schüttelte, schepperten irgendwelche Körner, die sich in der bunten Ente mit dem lustigen Gesichtchen befanden.

Jennifer lächelte dankbar.

Karen ging zur Wiege und rasselte mit der Ente. »Das wird dem Kleinen bestimmt viel Spaß machen«, sagte sie zu Jennifer. Dann beugte sie sich zu dem Baby hinunter. »Sieh mal, Stephen, was ich dir mitgebracht habe. Eine liebe kleine Ente für unseren lieben kleinen Stephen. Nimm sie.« Die kleinen Händchen mit den schwarzen Fingernägeln ' griffen nach dem weißen Stiel. »Ja. Nimm sie. Sie gehört dir. Ganz allein dir«, sagte Karen lachend. »Niemand darf sie dir wegnehmen, mein Kleiner.«

Das Baby betrachtete das Geschenk mit seinen großen runden Augen Von allen Seiten.

»Nun, wie gefällt dir das?« fragte Karen. »Du mußt die Ente ein wenig schütteln. So. Sie zeigte es dem Kleinen. Er machte es nach. »Ja, so.«

Das Baby lachte herzlich.

»Die Ente gefällt ihm«, sagte Karen erfreut zu Jennifer. Sie blieb über die Wiege gebeugt. Irgend etwas zog sie in einen geheimnisvollen Bann. Sie konnte sich plötzlich nicht mehr aufrichten, hatte nicht den Wunsch, fortzugehen.

Das Kind schüttelte die Ente immer heftiger. Das scheppernde Geräusch wurde immer lauter. Schrecklich laut, Es tat in den Ohren weh. Karen verzog mit einem schmerzlichen Ausdruck das Gesicht. Das Baby schepperte immer mehr, immer gehässiger. Hin und her - hin und her - hin und her pendelte die bunte Ente vor Karens Augen, während sie die dunklen Augen des Babys fest und durchdringend anstarrten, als wollten sie sie hypnotisieren.

Alles um Karen herum begann zu verschwimmen, entrückte der Wirklichkeit, versank ins Nichts.

Karen sah nur noch die bunte Ente, die vor ihren Augen unaufhörlich hin und her tanzte. Sie sah nur noch die bösen Augen des Kindes, die starr auf sie gerichtet waren, die in ihre Pupillenschächte eindrangen, in ihr Unterbewußtsein hinabstiegen.

Die weiße Wiege wurde unendlich groß. Alles andere trat zurück, schrumpfte zusammen.

Eine seltsame Leere gähnte mit einemmal in Karen. Sie fühlte sich hohl.

Und unglücklich.

Schrecklich unglücklich.

Sie kannte den Grund für ihre tiefe Traurigkeit nicht. Sie wollte- ihn auch nicht wissen. Von schweren Depressionen geplagt, hatte sie auf einmal den drängenden Wunsch, aus dem Fenster zu springen, sich selbst zu vernichten, ihrem jungen wertlosen Leben ein Ende zu bereiten. Bodenlose Verzweiflung bemächtigte sich ihrer.

Immer noch pendelte die bunte Ente hin und her.

Hin und her - hin und her - hin und her…

Immer noch starrte sie das Baby durchdringend an.

Nun entließ sie das Kind aus seinem Bann.

Karen konnte sich aufrichten. Sie murmelte etwas, das Jennifer nicht verstand, und verließ dann das Zimmer. Als sie die Tür von draußen zumachte, liefen ihr dicke Verzweiflungstränen über die Wangen. Ihr Seelenschmerz wuchs ins Unermeßliche.

Sie schluchzte und war sich mit einemmal klar darüber, daß sie nicht mehr leben wollte. Sie hatte genug, so genug von dieser scheußlichen Welt, die ihr nur Kummer machte, in der sie leiden mußte, in der sie verzweifelt war.

Schnell begab sie sich in ihr Zimmer, Mechanisch drehte sie den Schlüssel im Schloß herum, denn sie wollte jetzt ganz für sich sein, wollte in diesem quälenden Augenblick Ruhe haben.

Weinend öffnete sie den Medikamentenschrank. Schluchzend und von sich und allen Menschen enttäuscht, holte sie eine hellblaue Schachtel heraus, in der sich schmerzstillende Tabletten befanden, die ungemein stark waren.

Mit zitternden Fingern riß das Mädchen die neue Packung auf.

Inhalt zwanzig Stück.

Karen nahm alle zwanzig Tabletten heraus, während sie nicht aufhören konnte, zu weinen.

Alle zwanzig Tabletten nahm sie in den Mund. Sie schmeckten bitter. Abscheulich.

Vom Speichel aufgelöst, zerfielen die Tabletten langsam. Zu langsam, fand Karen. Deshalb spülte sie mit Fruchtsaft nach.

Dann wankte sie mit schweißbedeckter Stirn durch ihr Zimmer.

Nun mußte sie auf den willkommenen Tod warten, der sich viel zu lange Zeit ließ…

***

Nachdem es dreimal kurz und einmal lang an der Haustür geklingelt hatte, war Carol Scott in die Diele gegangen, um zu öffnen. Ein duftender Blumenstrauß schnellte ihr entgegen und erschreckte sie ein wenig. Hinter dem Strauß aus roten Rosen tauchte das grinsende Gesicht von Mike Collins auf.

»Für Sie - Schwiegermama in spe!«

»O Mike, Sie sind wundervoll.«

»Die Blumen auch?«

»Natürlich auch die Blumen«, sagte Carol Scott lachend. »Karen muß Ihnen auf jeden Fall ihr Jawort geben, denn es gibt wohl kaum einen aufmerksameren jungen Mann als Sie.«

Gemeinsam betraten sie den Salon.

»Wetten, Karen ist wieder einmal nicht, fertig?« sagte Mike lächelnd, während er kurz auf seine Uhr schaute.

Carol Scott lachte. »Die Wette haben Sie schon gewonnen. Möchten Sie inzwischen mit mir einen Drink nehmen?«

»Sehr gern«, sagte Mike und setzte sich.

Karens Mutter nahm die Rosen und stellte sie in eine dunkelblau schillernde Keramikvase auf den runden Marmortisch.

Dann brachte sie die Drinks. Die tranken sich zu.

»Wo soll's denn hingehen, Mike?«

»Hat Karen darüber noch nicht gesprochen?« fragte Mike erstaunt.

»Keine Silbe hat sie gesagt«, beschwerte sich Carol Scott.

»Wir wollen die Wohnwagenausstellung in Dundee besuchen.«

»Möchten Sie denn einen Wohnwagen kaufen?«

Mike Collins wiegte unschlüssig den Kopf. »Vielleicht. Ich bin nämlich der geborene Zigeuner, und ich hasse die steife Hotelatmosphäre.« Er trank den Scotch aus. Dann schaute er wieder auf seine Uhr. »Es wird immer später…«

Er stellte sein Glas ungeduldig ab. »Darf ich mal nach oben gehen?«

»Natürlich, Mike. Schimpfen Sie ruhig ein bißchen mit ihr. Leider hat sie die Unpünktlichkeit von ihrem Vater geerbt. Es war mir bis zum heutigen Tag nicht möglich, ihr diese Unart abzugewöhnen.«

Mike lief nach oben.

Er klopfte.

»Karen! Karen, bist du fertig?«

Er klopfte erneut.

Dann griff er nach der Klinke und drückte sie nach unten. Daß die Tür abgeschlossen war, beunruhigte ihn ebenso wie die Tatsache, daß Karen nicht antwortete.

»Karen!« rief er aufgeregt. »Karen, was ist denn? Warum machst du nicht auf?«

Carol Scott kam mit sorgenvoller Miene die Treppe hoch. Seltsamerweise glaubte sie, um das Leben ihrer einzigen Tochter fürchten zu müssen. Mutterinstinkt vielleicht.

»Ich fürchte, ich muß die Tür…«, keuchte Mike erregt.

Carol Scott nickte hastig. »Ja, Mike. Machen Sie schnell. Bitte, machen Sie schnell. O Gott, kommen wir denn gar nicht mehr zur Ruhe?«

Collins trat einige Schritte zurück und rannte dann kraftvoll gegen die Tür. Er mußte insgesamt viermal vorwärts stürmen, ehe das Holz splitterte und die Tür zur Seite flog.

Mit eiskalten Fingern überfiel ihn der Schrecken.

Karen lag reglos auf dem Boden!

Mike entdeckte die leere Tablettenschachtel-Hinter ihm stieß Carol Scott einen gellenden Schrei aus…

***

Eisige Kälte schüttelte Karen Scott. Sie glaubte, auf einem Eisblock zu liegen. Die Kälte war schmerzhaft und rief ein Zähneklappern hervor. Ihr Kopf schien eine einzige große, klaffende Wunde zu sein, in die man flüssiges Blei gegossen hatte. Sie hatte quälende Magenschmerzen. Der Kehlkopf schien ausgerenkt zu sein. Die Speiseröhre schien zu glühen.

Sie nahm wahr, daß es um sie herum hell war.

Sehr hell.

Weiß.

Ihre Augen vermochten keine Details wahrzunehmen. Sie sah weiße Flächen und dunkle, schemenhafte Schatten. Drei Schatten, die nun langsam näher kamen, als hätten sie Angst, ihr langsam erwachendes Bewußtsein wieder zu vertreiben.

Karen hörte die Schatten seufzen, hörte sie flüstern und hörte sie schluchzen. Noch näher kamen sie. Die Kälte in Karens Körper flaute ab. Sie lag nun nicht mehr auf diesem entsetzlich kalten Eisblock. Sie fühlte, daß sie auf etwas Weichem lag. In einem Bett. Sie merkte, daß sie zugedeckt war. Bis zum Hals.

Die Sehschärfe ihrer Augen nahm allmählich zu. Die Magenschmerzen, die Gliederschmerzen, das quälende Vibrieren der Nerven nahmen ab. Trotzdem hatte sie das Gefühl, ein Lastwagen oder ein Zug müßten sie überrollt haben. Ihr Körper war wie zerschlagen.

Sie sah Mike.

Sie sah das Gesicht ihres geliebten Vaters. Es war grau und zu Stein erstarrt.

Sie sah das Gesicht ihrer Mutter, die sie ebensosehr liebte wie Dad und Mike. Mutter weinte. Ihre Augen waren naß und quollen über. Rot leuchteten die Äderchen der Augäpfel. Carol Scott weinte schluchzend, ihre Schultern zuckten. Mel Scott versuchte ihr Halt zu geben, indem er ihr seinen Arm um die Schultern legte.

Karen erschrak über ihre Gefühllosigkeit. Alles in ihr war stumpf. Früher hatte sie Ma niemals weinen sehen können. Jetzt machte es ihr nichts aus. Ein schwerer Riegel schien sich vor ihr Mitleid geschoben zu haben.

Auch Mel Scott hatte feuchte Augen.

Und Mikes Gesicht hatte Karen noch nie so teigig gesehen.

Karen wollte etwas sagen, damit ihre Mutter zu weinen aufhörte, doch ihre Zunge war angeschwollen und schien am Gaumen angewachsen zu sein. Sie konnte die Lippen kaum bewegen. Ihre Kehle war trocken und zugeschnürt. Sie konnte nicht schlucken, brachte keinen Ton heraus.

Erstaunt und fragend sah sie sich um.

Die weiße Decke, das weiße Bett, die weißen Wände ließen sie vermuten, daß sie sich in einem Krankenhauszimmer befand.

Wie kam sie hierher?

Was war geschehen?

Sie konnte sich an nichts erinnern, das einen Krankenhausaufenthalt erforderlich gemacht hätte.

Langsam löste sich Karens Zunge, und sie konnte endlich sagen: »Ma!« Es klang mühsam und gepreßt.

Carol Scott schaute die Tochter verzweifelt an. Sie wischte die Tränen fort.

»Warum, Karen? Bitte, sag uns, warum du das getan hast?«

»Was getan, Ma?«

»Das…«' -»Was denn, Ma? Wieso bin ich im Krankenhaus? Ich wollte doch mit Mike nach Dundee fahren.«

Carol Scott schaute ihr Kind ungläubig an. »Mein Gott, Karen, du kannst das doch nicht vergessen haben.«

»Was ist denn passiert?« wollte Karen drängend wissen. Sie hielt diese Ungewißheit kaum noch aus. Ihre Augen wanderten zu Collins. »Mike, sag du es mir!«

Mike mußte sich räuspern, um einen Ton hervorzubringen. Er hatte nicht gedacht, daß die Ärzte das Mädchen durchbringen würden.

»Du hast versucht, dir das Leben zu nehmen, Karen.«

Karen erschrak. »Das ist nicht wahr!«

»Doch, Karen.«

»Aber - aber davon müßte ich doch etwas wissen.«

Mike war überrascht. Sie wußte nicht einmal, was sie getan hatte? Sinnesverwirrung vielleicht«

»Wie… habe ich es…?« fragte Karen stockend.

»Du hast die Schmerztabletten geschluckt«, sagte Mike. »Alle zwanzig.«

»Warum, Karen?« fragte Carol Scott verzweifelt. »Warum hast du das getan?« '

»Ich weiß es nicht, Ma. Ehrlich. Ich kann nicht sagen, warum. Ich weiß ja nicht einmal, daß ich es getan habe.«

»O Gott, wie schrecklich!« stöhnte Carol.

Karen schaute nun ihren Vater mit flehenden Augen an.

»Dad, glaubst du, daß ich - daß ich verrückt bin?«

Mel Scott schüttelte schnell den Kopf. Er preßte die Lippen fest aufeinander, daß sie zu schmalen Strichen wurden.

»Natürlich nicht«, sagte er bewegt.

Karen zog die Brauen zusammen. »Wenn ich aber Dinge tue, die ich nicht tun will - wenn ich mich hinterher nicht daran erinnern kann, dann muß doch in meinem Kopf…«

»Nein, Karen! Nein!« fiel Carol Scott der Tochter erschrocken ins Wort. »So etwas darfst du nicht sagen! Du bist unser Kind! Du bist ganz bestimmt nicht verrückt. Überarbeitet! Ja. Vielleicht bist du ein wenig überarbeitet. Vielleicht verlangt dir das Studium ein bißchen Zuviel ab. Aber du bist nicht verrückt, Karen. Ganz gewiß nicht!«

Karen sah Mike an. Teilte er die Meinung von Ma?

»Ich war wohl schon mehr drüben als…«, begann sie leise, fast flüsternd.

»Ja«, sagte Mike und nickte.

Sie bat ihn, zu erzählen.

Er kam der Aufforderung mit sorgsam gewählten Worten nach, um Karen nicht zu verletzen, nicht zu erschrecken, zu schockieren. Er selbst hatte sie ins Krankenhaus gebracht, hatte sie aus dem Haus getragen, in seinen Wagen gelegt und war hierher gerast. Das hatte ihr das Leben gerettet. Man hatte ihr sofort den Magen ausgepumpt. Man hatte ihr sofort mehrere Injektionen gegeben, hatte nichts unversucht gelassen, um den jungen Körper zu entgiften. Es war gelungen. In letzter Sekunde. Mike hatte aufatmen dürfen, als die Ärzte ihm Hoffnung machten.

»Was ist das letzte, an das du dich erinnern kannst, Karen?« fragte Mike Collins, nachdem er die kurze bewegte Geschichte erzählt hatte.

Karen schloß die Augen. Ihre Wimpern zuckten, und Mike konnte sehen, wie sich Karens Augäpfel unter den Lidern drehten.

»Ich… kam nach Hause, habe mit Barbara Kent gesprochen, die sich um die Stelle als Haushälterin beworben hatte, bin dann zu Jennifer gegangen, um dem Baby ein Spielzeug zu bringen, das ich im Kaufhaus entdeckt hatte.«

»Und weiter?« 'fragte Mike.

Carol und Mel Scott hörten gespannt und schweigend zu.

Karen lächelte unsagbar müde. »Der Kleine hat sich über das Geschenk sehr gefreut.« Das Lächeln erstarb auf Karens Lippen. »Er hat sofort damit gespielt«, sagte sie mit spröder Stimme. »Hat mit der bunten Ente sofort gerasselt«, sagte sie aufgelegt. »Ließ sie hin und her pendeln. Hin und her - hin und her - hin und her… Hat mich angesehen, so dankbar, so freundlich. Und ließ die Ente hin und her pendeln. Hin und her - hin und her - hin und her…«

Karen schien sich in irgendeine Aufregung hineinzusteigern. Ihr Busen hob und senkte sich schnell. Ihr Blick war glasig und unstet geworden. Ihr Gesicht hatte zu zucken angefangen.

Nun bäumte sie sich auf, als wollte sie sich von etwas losreißen.

Sie seufzte, lag still, schaute zur weißen Decke hinauf und beruhigte sich wieder.

Ihr Atem ging langsamer. Sie blinzelte irritiert, als käme sie von weither zurück, schaute Mike und die Eltern befremdet an, erinnerte sich an ihre Worte und sprach weiter. Ihre Stimme klang gedämpft.

»Dann - dann bin ich in mein Zimmer gegangen. Daß ich mich eingeschlossen habe, weiß ich nicht mehr. Und ich weiß auch nichts von den Tabletten…«

Carol Scott schüttelte ratlos den Kopf.

Ihr Mann schaute sie ebenso ratlos an. Sie wußten beide nicht, was das zu bedeuten hatte.

»Vielleicht ist das Baby daran schuld…«, sagte Karen heiser.

»Das Baby?« fragte Carol Scott erschrocken.

»Ja, Ma.«

»Unsinn, Karen«, sagte Mel Scott ernst und mit energischem Kopfschütteln. »Wie sollte denn dieses kleine unschuldige… Nein, Karen. Das Kind hat ganz bestimmt nichts damit zu tun.«

Karen wollte es nicht sagen, aber es drängte sie zu diesen Worten.

»Es hat doch dieses Mal des Teufels - sagt man…«

Mel Scott brauste ungewollt auf. »Wir waren uns einig, nicht darüber zu sprechen, Karen! Aberglauben ist etwas für dumme Menschen!«

Karen mußte diesen Gedanken trotzdem weiterspinnen.

»Ist euch denn nicht aufgefallen, daß die schrecklichsten Dinge passierten, seit Jennifers Baby in unserem Haus ist?«

»Was sind das denn für schreckliche Dinge?« fragte Mel Scott aufgeregt.

»Dr. Hillary Blaire hatte einen tödlichen Autounfall.«

»Der Unfall hat doch nichts mit dem Baby zu tun.«

»Mrs. van Cleef wurde ermordet.«

»Daran hat das Baby doch keine Schuld, Karen.«

»Und ich wollte mir das Leben nehmen, ohne mir dessen bewußt zu sein.«

»Karen, du…«

»Ich sage euch, es hängt mit diesem Baby zusammen!« sagte Karen, ohne den Vater ausreden zu lassen, »Das, alles hängt irgendwie mit Jennifers Baby zusammen.«

Die Aufregung verlangte ihr zuviel Kräfte ab. Sie wurde schwach und schwächer, mußte eine Pause machen.

Als sie sich ein wenig erholt hatte, schaute sie die Eltern flehend an.

»Sagt Jennifer, sie soll unser Haus mit dem Kind verlassen!«

»Das werden wir selbstverständlich nicht tun, Karen!« sagte Mel Scott entschieden. »Wohin sollte das arme Mädchen denn mit dem Kind gehen?«

»Nach Hause, Dad. Dahin, wo sie herkommt. Soviel ich weiß, hat sie noch einen Vater. Warum geht sie nicht zu ihm?«

»Weil wir sie wegen des Kindes nicht hinauswerfen!« sagte Mel Scott ärgerlich. Er versuchte sich zu beherrschen, aber es fiel ihm sehr schwer. Er schwitzte, atmete mehrmals tief durch und sagte dann mit gesenkter, aber immer noch stark vibrierender Stimme: »Jennifer ist ein nettes Mädchen. Wir haben sie alle gern. Auch du magst sie doch.«

»Ja, Dad«, sagte Karen so fest sie konnte. »Ich mag Jennifer. Aber ich mag ihr Baby nicht.«

»Heute hast du dem Kleinen aber noch ein Spielzeug mitgebracht.«

»Ich würde es nicht noch mal tun, Dad.«

»Aber wieso denn…?«

»Ich fühle, daß uns von diesem Kind eine Gefahr droht, Vater! Warum willst du das denn nicht einsehen?«

»Weil das unsinnig ist! Weil deine Verdächtigungen haltlos und ohne jede Grundlage sind, Karen.«

»Fragt Jennifer doch mal, wer eigentlich der Vater dieses Kindes ist! Warum spricht sie denn niemals darüber? Hm? Warum nicht? Ich kann es euch sagen! Weil sie allen Grund hat, das zu verheimlichen! In ihrem Baby wohnt das Böse! Und ich bin absolut sicher, daß es mit uns allen ein schlimmes Ende nehmen wird, wenn wir uns von Jennifer und diesem Kind nicht trennen!«

»Hör bitte auf, so über das unschuldige Kind zu reden, Karen!« sagte Carol Scott.

Karens Gesicht zeigte Verzweiflung. »Ich darf so reden, Ma, denn ich bin ja verrückt!«

»O mein armes Kind! Mein bedauernswertes Kind!« stöhnte Karens Mutter schluchzend. Sie griff nach der kalten Hand der Tochter und drückte sie.

Der Arzt trat ein und bat die Besucher, die Kranke nun allein zu lassen.

Nachdem sich Carol und Mel Scott von ihrer Tochter verabschiedet hatten, beugte sich Mike über sein Mädchen und küßte es sanft auf die schweißbedeckte Stirn. Als sie den Kopf hob, küßte er sie auch auf die Lippen, die sie ihm bot. Die Lippen waren kalt und bebten.

Ehe Mike sich aufrichten konnte, raunte ihm Karen aufgeregt zu: »Das Baby, Mike! Nimm dich davor in acht!«

***

»Hör mal, mich kannst du nicht für dumm verkaufen, mein Junge!« schrie Sergeant Pernell Skelton aufgebracht. Er lief in seinem kleinen Büro mit fest stampfenden Schritten auf und ab. »Da mußt du schon früher aufstehen!'' schrie er den Mann, der auf dem Stuhl saß, gereizt an. Dann grinste er kampflustig. »Denkst wohl, ich bin auf den Kopf gefallen, eh?«

Wieder rannte er wie ein gereizter Tiger auf und ab.

»Unschuldig!« schrie er zur Decke hinauf. Er lachte so laut, daß der Mann erschrak.

»Ich bin so unschuldig, wie ich noch niemals war, Sergeant!« ächzte der Mann verzweifelt. »Warum wollen Sie mir denn nicht glauben?«

Blitzschnell drehte sich Pernell Skelton um. Der Mann erschrak und zuckte zurück, als befürchtete er, eine Ohrfeige zu bekommen.

»Ich kann dir haarklein sagen, warum ich dir nicht glauben will!« sagte der Sergeant mit dröhnender Stimme. »Weil du nicht zum erstenmal auf diesem hübschen Stuhl sitzt, mein Freund. Wir zwei sind alte Bekannte. Und ich kann mich nur zu gut daran erinnern, daß du auf diesem Stuhl noch nie die Wahrheit gesagt hast. Du hast immer gelogen, was das Zeug hielt. Warum also solltest du ausgerechnet heute die Wahrheit sagen?«

»Weil ich doch alles andere als ein Mörder bin, Sergeant!« schrie der Mann aufgeregt.

Er hieß James Roberts und war ein großer, schlanker und erstaunlich kräftiger Mann mit einem schmalen Gesicht und grauen Augen.

Auf seinem Schädel hatte er nur noch wenige kurze schwarze Haare, und er besaß nur ein Ohr - das rechte. Die halbe Gesichtshälfte war verwüstet, zerfleischt, schlecht vernarbt und rot. Dort, wo sich das linke Ohr befunden hatte, sah man eine dicke, zugewachsene, zerklüftete Narbe.

Das Ganze war das Werk eines scharfen Wachhundes, der über James Roberts hergefallen war, als er in eine Fabrik einzubrechen versucht hatte.

»Ich gebe zu, ich stehle wie ein Rabe«, sagte Roberts nun mit weinerlicher Miene.

»Ach!« schrie Pernell Skelton höhnisch. »Zur Abwechslung gibst du das heute mal zu! Ist ja ganz was Neues bei dir!«

»Ich will damit nur sagen, daß ich kein Heiliger bin!« schränkte James Roberts sofort ein.

»Das brauchst du mir nicht zu erläutern!« bellte der Sergeant trocken. »Das weiß ich auch so! Diesmal geht es dir an den verdammten Kragen, mein Guter! Mord ist eine verfluchte Sache! Egal, wie er zustande gekommen ist!«

»Wie soll er denn Ihrer Meinung nach zustande gekommen sein?«

»Willst du es wirklich hören?«

»Ja.«

»Kann ich dir gern erklären!« knurrte der Sergeant. »Du warst mal wieder knapp bei Kasse. Nachdem du McFinnegan die Kuh, McPearson ein Schwein gestohlen und die Kasse der Tankstelle ausgeplündert hast, mußtest du ein wenig kürzertreten. Du dachtest, daß sich bei Mrs. van Cleef sicher ein paar verstaubte Kröten finden würden. Für gewöhnlich bewahren diese alten Damen ihr Geld ja zu Hause im Sparstrumpf auf. Also nichts wie hin zu Rechtanwalt Scotts Haus, hinaufgeklettert ins Obergeschoß und eingestiegen in das Zimmer der armen Frau…«

»Ich war nicht da, Sergeant!« schrie James Roberts aufgeregt dazwischen.

»Halt die Klappe, James! Jetzt rede ich!«

»Ich war nicht…«

»Immerhin hast du kein Alibi für die Tatzeit.«

»Naja…«

»Oder etwa doch?«

»Ich - ich war spazieren.«

»Spazieren«, sagte Pernell Skelton grinsend und nickte. »Jawohl- spazieren.«

»Das kennt man.«

»Wieso?«

»Es war kalt in jener Nacht. Und es war spät, als Mrs. van Cleef umgebracht wurde. Etwa Mitternacht. Du warst aber nicht zu Hause, sondern spazieren, mein Guter!«

»Es ist so…«

»Du warst bei Mrs. van Cleef!« schnauzte Sergeant Skelton Roberts ärgerlich an. »Und du hast nach ihrem Sparstumpf gesucht! Freilich hattest du nicht die Absicht, die arme Frau umzubringen. Es war ihr Pech, daß sie aufwachte. Dein Pech war es natürlich auch. Dein Gesicht ist bekannt wie ein bunter Hund in unserem Dorf. Du dachtest: Nicht schon wieder ins Gefängnis! Da dich die Frau aber anstarrte, war dir klar, daß sie dich anzeigen würde. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, das zu verhindern. Du hast das Kissen genommen, hast es ihr aufs Gesicht gelegt und gewartet, bis sie still lag.«

»Nein, Sergeant!« brüllte James Roberts wütend und verzweifelt. »Nein! Nein! Nein! Verflucht noch mal, das habe ich nicht getan!«

Pernell Skelton näherte sich dem Dieb mit zwei schnellen Schritten.

Für einen Augenblick sah es so aus, als würde er den Mann ins Gesicht schlagen.

Es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen.

Mit funkelnden Augen fauchte er: »Hör mal, James, für wie dämlich hältst du mich eigentlich? Du hast eine goldene Taschenuhr zu verscherbeln versucht. Der Juwelier hat diese Uhr eindeutig als Mrs. van Cleefs Eigentum identifiziert.«

»Sie - sie hat sie mir geschenkt!«

»Geschenkt!« sagte Sergeant Skelton grimmig lachend.

»Ja, geschenkt. Wie oft soll ich das noch sagen?«

»Du kannst es sagen, sooft du willst! Ich glaub's trotzdem nicht, James! Mrs. van Cleef hatte es nämlich nicht so reichlich, daß sie es sich leisten konnte, einem Strolch wie dir eine goldene Uhr zu schenken! Nein, nein, mein Junge. Die Sache liegt anders. Du konntest ihren Sparstrumpf nicht finden, deshalb hast du ihre Uhr geklaut, nachdem du sie mit dem Kissen erstickt hast, damit der Besuch und der Mord nicht ganz umsonst gewesen waren.«

Während Pernell Skeltons Rede, erregte sich James Roberts mehr und mehr. Sein häßliches, vernarbtes Gesicht zuckte nervös. Speichel glänzte auf seinen schiefen Lippen: Plötzlich konnte er sich nicht mehr beherrschen. Er sprang blitzschnell auf, packte den Stuhl, auf dem er gesessen hatte, riß ihn hoch und schleuderte ihn mit einem tierhaften Schrei ins Fenster. Das Glas barst und klirrte und klimperte zu Boden.

Roberts machte weiter.

Er fegte alles, was sich auf Skeltons Schreibtisch befand, mit einer wütenden Handbewegung herunter.

Das Telefon krachte zu Boden. Die Sprechanlage flog hinterher. Die Tasse aus schwarzem Plastik, in der das Schreibzeug steckte. Der Stempelhalter…

Und während Roberts tobte und wütete, brüllte er ununterbrochen: »Ich habe es nicht getan! Ich habe es nicht getan! Ich habe es nicht getan! Ich bin kein Mörder…!«

Von nebenan stürmten zwei kräftige Beamte in Sergeant Skeltons Büro.

Auf einen Wink von ihm stürzten sie sich auf den Tobenden und überwältigten ihn mit einiger Mühe. Als sie ihn zwischen sich eingeklemmt hatten wie zwischen die eisernen Backen eines Schraubstocks, als sie ihn hochgerissen hatten, damit Skelton ihm ins Gesicht schauen konnte, trat der Sergeant mit flammendem Blick vor ihn hin und sagte eiskalt lächelnd: »Damit erreichst du gar nichts, James! Damit machst du alles nur noch schlimmer!«

***

Roberts stieß einen krächzenden Schrei aus, schlug einem der beiden Beamten die Faust ans Kinn und trat mit den Füßen aus.

Sie kamen trotzdem näher. Schon schnappten ihre Arme wie Fallen zu. Keuchend versuchte Roberts sie abzuschütteln. Als ihm das nicht gelang, ließ er sich zu Boden fallen und rollte, sobald er den Händen der Polizeibeamten entglitten war, schnaufend von ihnen weg, um schon in der nächsten Sekunde wieder auf die Beine zu springen.

Nun stürmte er auf die Tür los.

Jemand stellte ihm ein Bein. Er verlor die Balance Und krachte hart auf den Boden. Der Aufprall preßte ihm die Luft in den Lungenflügeln zusammen. Ein wahnsinniger Schmerz durchraste Roberts' Brustkorb.

Mit verzerrtem Gesicht' und gefletschten Zähnen wollte er sich wieder hochkämpfen.

Da traf ihn ein harter Faustschlag im Genick. Der Hieb raubte ihm beinahe die Besinnung. Benommen wandte er sich um.

Mit der Kraft des Verzweifelten schlug er nach dem Beamten, der sich zu seiner Rechten befand. Der Mann taumelte zwei Schritte zurück.

Der andere Polizeibeamte rächte den Kollegen sofort mit einer Geraden, die an Roberts' Rippen explodierte.

Wütend krallte Roberts seine Finger in den Hals des Mannes. Verbissen drückte er zu. Der Mann lief rot an. Seine Lippen bebten und wurden blau. Wild hämmerte der andere Polizist auf den Tobenden ein, während Pernell Skelton mit gespannten Zügen das Kampfgeschehen verfolgte, ohne daß ihm in den Sinn gekommen wäre, hier selbst einzuschreiten. Wozu hatte er schließlich seine Männer. Sie waren stark genug, um einen Mann wie Roberts zur Räson zu bringen.

Endlich gelang es dem Beamten, sich von dem Würgegriff zu befreien.

Nun revanchierte er sich wütend mit kräftigen Schlägen,, denen der ausgepumpte Roberts bald nichts mehr entgegenzusetzen hatte.

Wankend nahm er die zahllosen Schläge hin, die auf ihn herabprasselten. Verzweifelt versuchte er noch einmal, aus Skeltons Büro zu fliehen, doch schließlich gelang es den Polizeibeamten, den Verbrecher zu überwältigen.

***

Abend.

Carol Scott saß im Salon. Sie war allein, war müde, saß im Sessel und verfolgte gelangweilt und schläfrig den Film, der über den Bildschirm des TV-Gerätes flimmerte.

Mel Scott war noch im Büro. Er hatte angerufen und gesagt, daß es heute wahrscheinlich spät werden würde. Karen befand sich seit einigen Tagen in einem guten Sanatorium. Sie erholte sich nur langsam.

Auf dem Tisch vor Carol standen ein halbvolles Scotchglas und eine Schüssel mit Knabbergebäck, nach dem sie mit mechanischen Bewegungen griff, um es, ohne es zu registrieren, in den Mund zu stecken.

Nachdem sie kurz an ihrem Drink genippt hatte, wandte sie den Blick vom Fernsehgerät ab. Sie schaute nach oben - zur Decke. Ob sie Jennifer bitten sollte, ihr ein wenig Gesellschaft zu leisten? Wenn Karen und Mel nicht im Haus waren, fühlte sie sich schrecklich einsam. Sie hätte gern mit jemandem gesprochen. Warum nicht mit Jennifer?

Carol verwarf den Gedanken nach einer Weile wieder. Nein. Sie wollte Jennifer nicht um diesen Gefallen bitten. Das Mädchen war ihr und ihrem Mann gegenüber in letzter Zeit sehr verschlossen. Irgendein unsichtbarer, aber fühlbarer Spalt hatte sich zwischen ihnen gebildet, ohne daß dafür ein Grund zu erkennen gewesen wäre.

Vielleicht deshalb, weil Carol und Mel Scott dem Mädchen seit Karens Selbstmordversuch nicht mehr mit der gewohnten Wärme und dem ungetrübten Vertrauen zu . begegnen vermochten?

Irgendwie hatte es sich in Carol Scott festgesetzt, was Karen über Jennifers Baby gesagt hatte. Obwohl sie es nicht akzeptieren wollte.

Seither fürchtete Carol Scott dieses Kind mit den schwarzen Fingernägeln, dieses Kind mit dem Satanszeichen.

***

Jennifer stand indessen unbeweglich am Fenster und trank das herrliche kräftigende Licht des Vollmondes in sich hinein.

Sie erinnerte sich daran, daß in der vergangenen Vollmondnacht Mrs. van Cleef von einem Unbekannten ermordet worden war. Doch sie empfand weder Trauer noch Mitleid. Und sie erinnerte sich lediglich an die Tatsache, und sie- fühlte, daß auch in dieser Vollmondnacht wieder etwas Furchtbares in diesem Haus geschehen würde.

Um das Haus herum heulte wie in jener Nacht, an die sie sich so gern erinnerte, ein starker Wind. Wieder rüttelte er an den Fenstern, denn er wollte herein, hatte den Tod zu bringen.

Ganz zufällig blickte Jennifer auf ihre Fingernägel.

Sie waren nicht fleischfarben, sondern hellgrau.

Es kommt Es kommt! dachte sie, und sie wandte den Blick von diesem Moment an nicht mehr von ihren Fingernägeln, die sich mehr und mehr dunkel färbten, bis sie schwarz waren wie die Nacht.

Nun konnte sie sich ganz deutlich an jene vergangene Vollmondnacht erinnern. Sie wußte mit einemmal, daß Mrs. van Cleef von keinem Unbekannten ermordet worden war, sondern von ihr. Und dieser Gedanke erregte sie auf eine geheimnisvolle, prickelnde Weise.

Diesmal erschrak sie nicht beim Anblick der schwarzen Nägel.

Sie schien darauf gewartet zu haben.

Das Gefühl des Hasses, das in ihren Körper einströmte, war ihr willkommen.

Der Wunsch, zu töten, wurde schnell zu einem wilden Rausch.

Jennifers Inneres war aufgewühlt. Eisige Kälte klirrte in ihrem klaren Verstand, im Verstand einer kaltblütig überlegenden Mörderin, die sie nun geworden war.

Ihr junges Gesicht nahm einen mordgierigen Ausdruck an.

Ungeduld erfaßte sie und jagte das kalte Blut durch die Adern.

Es drängte sie aus dem Zimmer.

Es drängte sie, einen Mord zu begehen.

Eine ungeahnte, nie dagewesene Begeisterung erfaßte sie bei dem Gedanken ans Töten.

Unruhig schaute sie sich um. Ihre fiebergrünen Augen suchten nach einem Mordwerkzeug.

Ihr Blick fiel auf die Gardinenschnur.

Hastig griff sie danach und riß sie mit einem schnellen Ruck ab. Sie fühlte sich stark, unglaublich stark. Stärker als jeder Mann, Stärker als jeder andere Mensch.

Mit eisig glitzernden Augen schaute sie nach ihrem Baby, das wach war.

In den Augen des Kindes fand sie die Bestätigung, daß es richtig war, was sie vorhatte.

Aufgeregt verließ sie ihr Zimmer.

Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, hörte sie unten im Salon jemanden schrill lachen. Eine Frau. Die Stimme kam aus dem Lautsprecher des Fernsehapparates.

Jennifer umklammerte die Gardinenschnur fester und näherte sich mit schleichenden Schritten der Treppe.

Die Tür des Salons stand offen.

Das bläulichgraue Licht des Fernsehers fiel zuckend in die Diele.

***

Carol Scott nippte an ihrem Drink.

Dann griff sie gelangweilt nach dem Knabbergebäck. Es wäre klüger gewesen, abzuschalten und ein Buch zu lesen.

Plötzlich trat ein Flimmern am Bildschirm auf.

Ein Zucken.

Die Filmszene verzerrte sich, lief schräg und in schmalen Streifen über die Bildfläche, war nicht mehr zu erkennen.

Der Ton fiel nach einigem Knistern und Knacken aus.

Plötzlich war das Gelalle eines Babys zu hören. Es kam aus dem Lautsprecher des Fernsehapparates.

Carol Scott staunte. Sie vermutete, daß eine andere Sendung den Film überlagerte.

Das Gelalle wurde lauter, deutlicher.

Nun kam das Bild wieder.

Doch es war kein Bild aus dem laufenden Film.

Es war das Bild eines Babys.

Es lachte und lallte, als wollte es Carol etwas sagen.

Carols Erstaunen wuchs ins Uferlose, als sie erkannte, daß es sich bei dem Baby auf dem Bildschirm um Jennifers Kind handelte.

Verwirrt starrte Carol Scott das Baby an.

Da zitterte das Bild wieder, löste sich auf - und der Film ging weiter.

Erschrocken fuhr sich die Frau nun über die Augen. Sie war unsicher und konnte sich nicht erklären, was sie gesehen hatte.

Hatte sie Jennifers Baby nun tatsächlich gesehen? Hatte sie sich das bloß eingebildet? Was für einen Zweck hatte diese Erscheinung?

Sollte sie eine Warnung sein?

Eine Warnung! Carol Scott erschrak.

Wie kam sie denn plötzlich auf diese Idee?

***

Jennifer war schon im Raum.

Carol Scott hatte sie nicht eintreten gehört.

Das Mädchen stand im Schatten eines hohen Schrankes und schaute ihr Opfer aus flammenden Augen an. Sie verabscheute diese Frau. Sie wollte sie vernichten. Deshalb spannte sie nun die Gardinenschnur zwischen ihren kräftigen Händen, deren Fingernägel tief schwarz waren.

Als Jennifer die rasende Ungeduld nicht mehr bezähmen konnte, löste sie sich langsam aus dem finsteren Schatten.

Lautlos strebte sie auf ihr ahnungsloses Opfer zu.

Vorsichtig setzte sie jeden ihrer Schritte auf den weichen dicken Teppich.

In Jennifers Kopf pochten Begeisterung und Aufregung. Und Freude auf den bevorstehenden Mord, der nun schon zu einer unabwendbaren Sache geworden war.

Die Finger, die die Gardinenschnur umklammerten, zuckten nervös.

Jennifer hörte, wie ihr Herz begeistert gegen die Rippen klopfte. Es würde gelingen. Kein Zweifel. Es würde genauso gelingen wie der Mord an Mrs. van Cleef in der vergangenen Vollmondnacht. Carol Scott hatte nur noch wenige Minuten zu leben. Oh, es war herrlich. Keine Ahnung hatte diese verfluchte Frau.

Jennifer fühlte sich unglaublich stark. Irgendeine unerschöpfliche Kraft war in sie geflossen und machte sie allen Menschen überlegen.

Leise raschelte ihr Kleid bei jedem Schritt.

Da aber der Fernseher immer noch lief, ging dieses verräterische Geräusch ungehört in den Lauten, die aus dem Lautsprecher kamen, unter.

Mit glühenden Augen starrte Jennifer auf den tizianroten Kopf ihres zarten Opfers.

Der Blick der unheimlichen Mörderin glitt zu Carol Scotts schlankem Nacken hinab. Blitzschnell würde sie die Schnur darum herumwickeln. Mrs. Scotts Todeskampf würde nur wenige Sekunden dauern.

Wie verrückt klopfte Jennifers Herz.

Sie mußte noch drei Schritte bis zu Carol Scott machen.

Zwei Schritte.

Einen.

Nun stand sie wie ein Sendbote des Todes hinter der ahnungslosen Frau. Ganz langsam hob sie beide Hände. Die Gardinenschnur war hart gespannt. Jetzt war Jennifer nicht mehr unruhig.

Carol Scott war ihr sicher…

***

Der Fernsehfilm war zu Ende. Mittels Fernbedienung schaltete Carol Scott das TV-Gerät aus.

Sie nahm noch Knabbergebäck und leerte ihr Whiskyglas.

Als sie sich erheben wollte, war ihr, als hörte sie hinter sich ein Geräusch und regelmäßiges Atmen, ja, der Atem strich sogar spürbar über ihren Nacken.

Erschrocken drehte sie sich um.

Zuerst sah sie Jennifers flammende Augen.

Dann sah sie den grausamen Ausdruck in ihrem Gesicht.

Dann sah sie das höhnische Grinsen um Jennifers Lippen und die haßerfüllt gefletschten Zähne.

»Jennifer!« stieß Carol Scott ängstlich hervor, als sie die Gardinenschnur in den Händen des Mädchens entdeckte. Und als sie die schwarzen Fingernägel bemerkte, stieß sie einen heiseren Schrei aus.

Glasklar begriff sie in diesem schaurigen Moment.

Ehe Carol etwas tun konnte, schnellten Jennifers Hände nach vorn. Schon wand sich die Gardinenschnur um den schlanken Hals des Opfers. Nun wollte sich Carol entsetzt zur Seite werfen. Zu spät. Mit einem kraftvollen Ruck zog Jennifer gnadenlos die Schnur zu. Ein krächzender Entsetzenslaut entrang sich Carol Scotts Kehle.

Panische Angst befiel sie.

Wild schlug sie um sich, wollte sich die Schnur, die ihr das Atmen unmöglich machte, vom Hals reißen, doch es gelang ihr nicht.

Die Schnur schnitt tief ins Fleisch.

Carols Herz raste wie toll. Sie spürte, daß es die letzten Sekunden waren, die sie noch zu leben hatte.

Verzweifelt warf sie sich nach vorn, kippte vom Sessel.

Jennifer war unbarmherzig, ließ, nicht los, stieß den Sessel zur Seite, kniete sich keuchend neben die Sterbende.

Carols Finger verkrampften sich um die Gardinenschnur, die ihr das Leben mit mitleidlosem Druck nahm.

Eine letzte, verzweifelte Anstrengung unternahm sie noch. Sie schlug nach Jennifer, ohne sie zu treffen. Dann spürte sie, wie die Kraft ihren Körper verließ, wie das Leben sich anschickte, ihren Körper ebenfalls zu verlassen.

Gurgelnd rang sie nach Luft.

Die Lungen brannten.

Carols Kopf schien in Flammen aufzugehen. Rote Feuerzungen flackerten vor ihren Augen. Sie tanzten züngelnd hin und her, kamen näher, immer näher. Sie spürte die Hitze, die von ihnen ausging. Ein Knistern und Brausen drang in ihre schmerzenden Ohren.

Das Feuer wurde immer greller, immer heißer, immer gefräßiger.

Es fraß ihr Bewußtsein auf und schleuderte sie brutal in den schwarzen Schacht der Ohnmacht hinab, dessen Boden sie mit ihrem Körper durchschlug und in die Kammer des Todes weiterraste…

Aus.

Es war vorbei.

Carol Scott war tot.

In diesem Moment war vor dem Haus das Knirschen von Pneus zu hören. Ein Wagen hatte gehalten.

Sofort zuckte Jennifer mit eiskalten Augen hoch. Ihre Pupillen funkelten und glitzerten erfreut. Mel Scott kam nach Hause. Das traf sich gut. Das traf sich verdammt gut, ja, ausgezeichnet sogar. Mel Scott! Warum sollte er seiner Frau nicht gleich in dieser herrlichen Vollmondnacht folgen?

***

Nachdem der Anwalt den schwarzen Bentley in die Garage gefahren hatte, nahm er die Aktentasche vom Beifahrersitz. Erschöpft stieg er aus. Ein anstrengender Tag war das heute gewesen. Verdammt anstrengend. Mehr solche Tage - und er war urlaubsreif. Der Sekretärin hatte er noch einige wichtige Briefe diktieren müssen. Dann hatte er einen Termin mit einem wichtigen Klienten gehabt.

Müde und gähnend schloß Mel Scott das Garagentor.

Dann ging er zur Haustür, schloß sie auf und trat ein.

Er hatte kurz mit Carol telefoniert, und sie hatte gesagt, sie würde auf ihn warten.

Mel Scott brachte die Aktentasche in sein Arbeitszimmer. Er zog die Schuhe aus und ebenfalls das Jackett. Er schlüpfte in seine Lederpantoffeln und zog seine braune Hausjacke an, in der er sich am wohlsten fühlte.

Nun wunderte er sich darüber, daß Carol noch nicht gekommen war, um ihn zu begrüßen, wie das sonst ihre Art war.

Wenn der Fernseher eingeschaltet gewesen wäre, hätte sie sein Eintreten überhören können. Aber das Gerät lief nicht.

War sie doch zu Bett gegangen? Er hätte ihr das nicht verübelt. Es war schon spät. Gleich zwölf. Und es war bestimmt langweilig, allein zu warten.

Mel Scott ging zur Salontür.

Die kleine Fernsehleuchte war eingeschaltet. Im offenen Kamin war das Feuer niedergebrannt.

»Carol?« rief Mel Scott. »Darling, bist du da?«

Er bekam keine Antwort.

Seine Hand suchte und fand den Schalter für die Deckenleuchte.

Als das Licht aufflammte, sah er, daß der Salon leer war.

Der Anwalt wollte schon wieder den, Salon verlassen, da entdeckte er die Beine seiner Frau, die hinter dem Sessel hervorragten.

Er erschrak.

Sein erster Gedanke war: Sie ist ohnmächtig geworden!

»Um Himmels willen, Carol!« rief er aufgeregt aus und lief zu dem Sessel.

Da packte ihn das eiskalte Entsetzen.

»Carol!« preßte er erschüttert hervor.

Er sah die Gardinenschnur um den Hals seiner toten Frau.

»O Gott! Carol!«

Hastig riß er die Schnur vom Hals seiner Frau. Sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, als er in ihre gebrochenen Augen schaute.

Ihr Mund war offen. Die Zunge drängte sich über die leblosen Lippen.

Er griff nach ihrer Hand und stellte fest, daß sie noch warm war.

Der Mord mußte eben erst verübt worden sein.

»Nein!« ächzte er verzweifelt. »Nein! Carol! O Carol! Nein! Wer… hat das getan? Wer war diese Bestie? Wer… hat diesen scheußlichen Mord begangen?«

Er schnellte hoch.

»Jennifer!« brüllte er aufgeregt. »Jennifer!« Wenn sie noch am Leben war, wußte sie vielleicht, was geschehen war. Möglicherweise hatte sie den Mörder gesehen. Diese Bestie! Diesen Teufel! »Jennifer! Jennifer!«

Nun trat Jennifer mit eiskaltem Blick hinter der Tür hervor, hinter der sie sich verborgen gehalten hatte.

»Ich bin hier, Mr. Scott!« sagte sie mit einem bösen Lächeln.

***

»Hier?« stieß Mel Scott schrill hervor.

»Ja, hier.«

»Aber - aber wieso?«

»Ich bin eben hier.«

»Meine Frau…«

»Sie ist tot. Ich weiß.«

»Sie… wissen, Jennifer?«

»Natürlich.«

»Ha-Haben - Haben Sie das etwa getan?« fragte Mel Scott erschüttert. »Haben Sie meine Frau umgebracht, Jennifer?«

Das Mädchen nickte. »Ja, Mr. Scott. Ich habe es getan.«

»Warum? Warum, Jennifer?«

Das Mädchen zuckte die Achseln und kam langsam näher.

»Sie sind wahnsinnig!« schrie Mel Scott außer sich vor Verzweiflung. »Sie gehören ins Irrenhaus!«

Erschüttert ging er auf sie zu.

Sie blieb stehen und lächelte ihn teuflisch an, während sie ganz langsam ihre Hände hob.

»Sehen Sie, Mr. Scott!« sagte sie begeistert. »Sehen Sie nur. Meine Fingernägel! Ich habe das Mal des Satans!«

Der Anwalt erstarrte mitten in der Bewegung und blickte ungläubig auf die schwarzen Nägel des Mädchens.

»Das ist doch nicht… Das darf doch nicht sein!«

»Es ist aber!«

»Jennifer! Was ist mit Ihnen los? Sie haben meine Frau erdrosselt! Warum? Carol… Meine Frau war doch immer gut zu Ihnen.«

»Ich hasse gute Menschen!« fauchte das Mädchen gereizt. »Ich mußte es tun! Ich mußte Mrs. van Cleef töten, mußte Ihre Frau töten und muß nun Sie töten, Mr. Scott. Ich muß - muß… es tun!«

Etwas strich Mel Scott eiskalt über den Rücken.

»Mrs. van Cleef haben Sie auch…?«

»Natürlich«, sagte Jennifer und kicherte. »James Roberts hat damit nichts zu tun.« Sie klopfte sich auf die Brust. »Ich!« rief sie stolz. »Ich habe es getan! Es war meine Pflicht!«

»Warum?«

»Weil ich das Satanszeichen trage! Ich muß dem Meister dienen!«

»Mein Gott, Sie sind ja wahnsinnig!« stieß Mel Scott erschüttert hervor. Wieso war ihm das bis zum heutigen Tag nicht aufgefallen?

Das Mädchen schaute ihn mit einem verächtlichen Blick an.

»Ich führe lediglich die Befehle meines Herrn aus, Mr. Scott! Der Satan möchte dieses Haus hier haben!«

»Dieses Haus?« fragte Mel Scott erschrocken. Er wußte nicht, was er von dieser schrecklichen Behauptung halten sollte. »Aber…«

»Er braucht es!« sagte Jennifer mit fester Stimme. »Denn er will hier, in diesem Haus, seinen Hexensabbat abhalten. Ich! Ich habe den Auftrag, das Haus zu säubern, es für seinen Einzug vorzubreiten.« Jennifer kicherte. »Mrs. van Cleef! Ihre Frau! Und nun Sie! Karen hatte unglaubliches Glück gehabt. Mein Baby wollte sie in den Tod schicken, wie es Dr. Blaire in den Tod getrieben hat… Ihr Haus, Mr. Scott! Dieses Haus wird schon sehr bald dem Satan gehören! Sie sollten stolz darauf sein, daß die Wahl des Meisters auf Ihr Haus gefallen ist! Sie sollten dankbar dafür sein, daß Sie durch meine Hand sterben dürfen!«

Mel Scott war weiß geworden.

Schweiß stand auf seiner Stirn.

Seine Lippen bebten.

»Mein Gott, Jennifer! Was reden Sie da? Sie wollen mich doch nicht wirklich…?«

»Ich muß!« sagte Jennifer hart.

Er wankte einen Schritt zurück. Die Augen des Mädchens machten ihm angst.

»Und ich werde es tun, Mr. Scott!« sagte Jennifer eiskalt. »Weil ich gehorsam bin und weil mir das Töten ein ungemeines Vergnügen bereitet.«

Noch einen Schritt wich Mel Scott zurück. .

Die Angst raubte ihm jeden Funken von Verstand. War das denn wirklich alles wahr, was er hier erlebte? Jennifer, dieses nette Mädchen, das seine Familie so gern gehabt hatte, das er mit offenem Herzen in seinem Haus aufgenommen hatte - nun war es nicht wiederzuerkennen.

Eine Furie war aus Jennifer geworden.

Eine mordgierige Furie.

Sie sprang ihn fauchend an.

Schreiend und entsetzt warf er sich zur Seite und schlug gleichzeitig mit beiden Fäusten nach ihr. Sie erwischte seinen rechten Arm, packte ihn mit eisernem Griff und drehte ihn blitzschnell herum.

Nie hätte Mel Scott es für möglich gehalten, daß dieses Mädchen so unglaublich stark sein würde.

Er stieß einen wahnsinnigen Schmerzensschrei aus, verspürte einen harten Stoß und stolperte über die Leiche seiner Frau.

Er fiel.

Wie gelähmt war sein rechter Arm. Scott lag auf dem Rücken, neben seiner toten Frau, wollte sich hochkämpfen, da sah er Jennifer mit teuflisch flammenden Augen und gefletschten Zähnen auf sich zukommen.

»Nein!« schrie er verzweifelt. »Nein!« Das Mädchen kicherte schrill.

»Es nützt nichts, Mr. Scott! Es muß sein!«

***

»Also, gut… Ich sehe ein, daß es keinen Sinn mehr hat, weiter zu leugnen, Sergeant!« stöhnte James Roberts, während er sich mit seinem Taschentuch den Schweiß von seinem grauenvoll entstellten Gesicht wischte.

»Endlich!« knurrte Pernell Skelton.

Er hatte Roberts wieder auf den Verhörstuhl geholt. Sämtliche Spuren des Tobsuchtsanfalls waren längst beseitigt worden. Sogar das Fensterglas war wieder im Rahmen.

Mehrere Stunden hatte Skelton den Mann nun schon bearbeitet.

Fast zwölf war es geworden. Er hatte« gespürt, daß Roberts diesmal zusammenbrechen, daß sein Widerstand zerfallen und zerbröckeln würde wie eine alte Ruine bei starkem Erdbeben.

Der Sergeant grinste zufrieden. »Ich habe gewußt, daß du heute schlappmachen würdest, James. Schließlich kennt man seine Kunden.«

Pernell Skelton nagte an einem harten Brötchen und schlürfte heißen Tee. Der graue Dampf kringelte sich über der goldfarbenen Flüssigkeit.

»Du hast Mrs. van Cleef also doch mit dem Kissen erstickt, eh?«

Roberts schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Was?«

»Das habe ich nicht getan!«

»Verdammt!« schrie Skelton und knallte die Faust zornig auf den Schreibtisch. »Denkst du, du kannst mich schon wieder hinters Licht führen? Eben erst hast du gesagt, du siehst ein, daß es keinen Sinn mehr hat, weiter zu leugnen!«

»Ich will nur sagen, daß ich die goldene Uhr nicht von Mrs. van Cleef geschenkt bekommen habe.«

»Wußte ich die ganze Zeit schon. Gestohlen hast du sie.«

»Ja. Aber ich habe die Frau nicht umgebracht, Sergeant.«

»Soso.«

»Das müssen Sie mir glauben.«

»Müssen tu ich gar nichts!« knurrte Skelton zornig. »Merk dir das!«

Roberts nickte unterwürfig.

»Wie also willst du an die Uhr gekommen' sein?« fragte der Sergeant mürrisch.

»Nachdem Mrs. van Cleef tot war… Am nächsten Tag… Da dachte ich, vielleicht ist in ihrem Zimmer noch etwas zu holen… Ich bin die Fassade hochgeklettert und habe die Uhr geklaut. Ehrlich, so war es. Ich war in ihrem Zimmer. Aber erst eine Nacht nach ihrem Tod!«

Mätzchen, dachte Sergeant Pernell Skelton ärgerlich. Sind doch nur wieder neue Mätzchen. Er ist noch nicht weich genug. Na warte, du Hurensohn, dich krieg' ich schon noch da hin, wo ich dich haben will!

»Für die Tatzeit hast du immer noch kein Alibi, mein Junge! Bist spazierengegangen, sagtest du. Vielleicht gestattest du, daß ich darüber lächle. Ein Kerl wie du geht nicht spazieren. Nicht mitten in der Nacht! Du warst bei Mrs. van Cleef!«

»Nein!« schrie Roberts zornig. Ging das denn nicht in den verdammten Dickschädel des Sergeants? »Herrgott noch mal, ich war nicht da! Nicht in der Mordnacht!«

»Du warst nicht da!«

»Nein!«

»Wo denn? Zu Hause warst du nicht.«

»Nein!«

»Wo denn? Komm- mir bloß nicht noch mal mit dem Spaziergang, sonst explodiere ich noch!«

James Roberts stockte. Er fühlte sich erschöpft. Ausgelaugt von den vielen Fragen und den vielen Antworten. Er war des Lügens mit einemmal müde, konnte nicht mehr, wollte nicht mehr.

Seufzend ließ er die Schultern sinken.

»Okay, Sergeant!« sagte er mit kraftloser Stimme. »Sie haben wieder mal gesiegt. Es muß wohl sein.«

»Ja, James. Das muß es wohl. Rück jetzt endlich raus mit der Sprache.«

»Ehe ich mir den Mord anhängen lasse, gehe ich lieber wieder wegen Einbruchs in den Knast«, ächzte Roberts.

Pernell Skelton horchte auf.

»Soll das heißen, daß du in der Mordnacht irgendwo eingebrochen hast?«

Roberts nickte müde.

»Wo?« stieß der Sergeant nach.

Roberts schwieg.

»Wo?« fragte Skelton noch einmal. Diesmal härter.

»Callahan & Co. Optische Geräte.«

»Kannst du das beweisen?«

Roberts nickte. »Kann ich.«

»Wie?«

»Der Nachtwächter- hätte mich beinahe erwischt«, gestand James Roberts kleinlaut. »Er trug in dieser Nacht ein braun-weiß gestreiftes Hemd und eine giftgrüne Krawatte.«

»Ein Geschmack ist das!« sagte der Sergeant kopfschüttelnd.

»Scheußlich«, stimmte Roberts dem Polizisten zu.

»Weiter im Text!« «verlangte Sergeant Pernell Skelton.

Roberts war nicht wohl bei seinem Geständnis. Verflucht, in was war er da nur wegen dieser dämlichen Uhr hineingeraten!«

»Nun mach schon!« sagte Skelton ungeduldig. Wieder nagte er an seinem harten Brötchen. »Dann schlürfte er von seinem Tee.

Roberts zuckte die Achseln.

»Ich habe das Schloß der Lagerhalle aufgebrochen… Der Nachtwächter hat mich beim Verlassen der Halle zwar gesehen, aber nicht erkannt.«

»Nicht erkannt?« fragte Skelton ungläubig. »Bei dem Gesicht?«

»Ich hatte einen schwarzen Strumpf drüber. Sie können ihn fragen. Es stimmt, Was ich sage.«

»Hm. »Ehrlich.«, »Ja doch.«

»Verdammt…«

»Beute gemacht?« fragte Skelton scharf.

»Ja«, sagte Roberts zögernd.

»Wo ist sie?«

»Ich habe sie vergraben.«

»Wo?«

»Auf dem Grundstück von Bill Logan.«

»Eine verfluchte Frechheit ist das!« knurrte der Sergeant. »Wir werden uns das Zeug morgen früh holen. Einverstanden?«

»Ja, Sergeant.«

»Gut.«

»Glauben Sie mir jetzt, daß ich Mrs. van Cleef nicht umgebracht habe?«

»Ich muß wohl«, erwiderte Pernell Skelton achselzuckend. »Aber ich werde deine Angaben überprüfen.«

»Das können Sie. Sie werden sehen, daß ich die Wahrheit gesagt habe.«

Skelton fegte einige Krümel von seinem Hemd. Dann grinste er den Dieb breit an.

»Die Wahrheit bringt dir in diesem Fall wieder einige Jährchen Knast ein, mein Junge.«

Roberts spannte die Muskeln, ohne daß der Sergeant es sehen konnte.

»Das ist noch nicht raus!« schrie er plötzlich schrill und schnellte hoch. Nun handelte er genauso, wie, er es sich vorgenommen hatte. Er wollte nicht wieder ins Gefängnis. Deshalb mußte er fliehen.

Hastig griff er nach der Schale, in der sich der heiße Tee befand.

Skelton riß erschrocken die Augen auf und hob die Arme schützend vors Gesicht.

Mehr konnte er in der Eile nicht tun.

Dann schwappte ihm schon der heiße Tee entgegen, klatschte auf seine Arme und auf seine Brust. Heiße Spritzer fuhren ihm ins Gesicht. Ein erschrockener Schrei entrang sich seiner Kehle. Er federte hoch. Klatschnaß war sein Hemd vor der Brust. Und die Hitze war kaum zu ertragen.

Während der konfuse Sergeant noch nach' Fassung rang, war der Dieb bereits am Fenster. Er riß es auf, sprang nach draußen in die finstere Nacht und rannte, keuchend davon.

***

Der rechte Arm schmerzte entsetzlich. Trotzdem versuchte Mel Scott, nicht darauf zu achten. Mühevoll rappelte er sich hoch.

Doch er konnte Jennifers unbarmherzigem Griff nicht entkommen.

Sie riß ihn hoch und schleuderte ihn gegen die Wand. Durch die Erschütterung sprangen die Glaskästen mit den Schmetterlingen von den Haken und fielen zu Boden, wo sie zu Bruch gingen.

Der Aufprall raubte dem Anwalt beinahe die Besinnung.

Ehe Jennifer wieder bei ihm war, kämpfte er sich erneut verzweifelt hoch. Seine Beine waren schwach und wollten ihm ihren Dienst versagen. Er wankte.

Jennifer schlug zu.

Die volle Wucht des Schlages traf ihn mitten im Gesicht. Taumelnd versuchte er sich auf den Beinen zu halten. Taumelnd erreichte er den Kamin und fegte - Halt suchend - mit den zitternden Händen das Modellschiff vom Sims.

Mel Scotts Stolz zerschellte auf dem Boden, ging in Trümmer.

Weg! Weg von hier! Schnell weg! schrie es in dem verzweifelten Mann. Er war gestürzt und konnte sich nicht mehr schnell genug aufrichten, deshalb versuchte er auf allen vieren vor dem schrecklichen Mädchen zu fliehen.

Doch sie schnitt im kichernd den Fluchtweg ab.

Erschöpft schaute er zu ihrem grinsenden Gesicht hoch.

Sie packte ihn und stellte ihn auf die zitternden Beine. Er ballte verzweifelt die Fäuste und schlug brüllend zu.

Doch seine Schläge zeigten nicht die geringste Wirkung.

Ihr Körper war hart und muskulös. Unverwundbar! - schien es.

Nun schlug er in Jennifers haßverzerrtes Gesicht.

Sie stieß ein gereiztes Fauchen aus.

Ihre teuflische Miene zeigte an, daß sie lange genug mit ihm Geduld gehabt hatte und daß sie nun zum Ende kommen wollte.

Blitzschnell wirbelte sie ihn herum.

Er spürte ihre starken Arme an seinem Nacken und wußte noch bevor es passierte -, daß nun sein Ende gekommen war.

Mit einem unbarmherzigen Ruck brach sie ihm das Genick.

In dem Augenblick, als Mel Scott tot zu Boden sank, füllte ein schauderhaftes Kinderlachen den großen Salon.

***

Roberts lief über dunkle Felder, der Landstraße entgegen.

Er schwitzte und keuchte, die Seiten stachen furchtbar, und er war nahe daran, aufzugeben. Mehrmals wandte er sich um. Wurde er verfolgt? Wahrscheinlich. Aber er konnte keinen Polizisten sehen.

Weiter lief der Dieb. Immer weiter. Atemlos und schweißüberströmt erreichte er die Landstraße. Das war lange noch kein Erfolg. Nach wie vor war für die Bullen noch alles drin. Er konnte nur hoffen, daß sie seine Fährte verloren hatten. Um dies zu erreichen, hatte er mehrmals die Fluchtrichtung geändert und hatte einen großen Bogen um das Dorf gemacht.

Zwei Lichter tanzten über die Straße. Klein noch. Vermutlich Scheinwerfer eines Wagens.

Eines Polizeiwagens?

Hoffentlich nicht.

Roberts wollte es auf jeden Fall riskieren. Es hatte wenig Sinn, hier durch die Gegend zu kriechen. Zu Fuß kam man viel zu langsam voran. Man mußte fahren.

Roberts war entschlossen, den Wagen anzuhalten und den Fahrer zu bitten, ihn ein Stück mitzunehmen. Irgendeine Geschichte würde ihm schon einfallen, die er dem Fahrer erzählen konnte. Das war kein Problem.

Die Scheinwerfer waren inzwischen größer geworden. Leuchtender. Gleißender.

Sie erfaßten ihn.

Ich will nicht schon wieder in den Knast! dachte James Roberts mit zusammengepreßten Lippen und trotzig geballten Fäusten. Nicht schon wieder!

Er blieb stehen, wandte sich dem schnell greller werdenden Licht zu und versuchte so ruhig wie möglich zu atmen. Er kämpfte mühsam die Aufregung nieder, um zu vermeiden, daß der Fahrer Verdacht schöpfte.

Zögernd begann er zu winken.

Der Wagen kam näher.

Kam heran.

Fuhr vorbei.

James Roberts war einen kurzen Augenblick lang verwirrt.

Sag mal, spinnst du? fragte er sich selbst. Was soll denn das?

Er konnte sich des komischen Eindrucks nicht erwehren, hinter dem Steuer des Fahrzeugs, das soeben an ihm vorbeigefahren war, ein Baby sitzen gesehen zu haben.

Ein Baby!

Lächerlich!, Roberts schüttelte verwirrt den Kopf und wollte schon zornig fluchen, weil der Wagen nicht angehalten hatte. Da kreischten die Bremsen. Der Wagen wendete. Roberts grinste erwartungsvoll.

Na also.

Klappt ja bestens.

Der Wagen kam zurück. Er kam auf ihn zu. Roberts grinste und wartete.

Doch plötzlich wurde das Grinsen zu einer schreckverzerrten Grimasse.

Der zurückkommende Wagen fuhr genau auf ihn zu. Er wurde immer schneller. Visierte ihn genau an. Kam mit heulendem Motor herangerast.

Und am Steuer…

Verflucht! Am Steuer saß tatsächlich ein Baby mit satanisch funkelnden Augen.

Es war verrückt, davonlaufen zu wollen. Der Wagen fuhr viel zu schnell. James Roberts wirbelte trotzdem mit einem langen Entsetzensschrei herum und begann mit weiten Sätzen und entsetzensstarrer Miene um sein Leben zu rennen.

Innerhalb einer Sekunde hatte ihn der Wagen eingeholt.

Er raste ihm in den Rücken, warf ihn nieder, überrollte und tötete ihn…

***

»Bitte, Mr. Collins, Sie müssen mich anhören«, sagte Jennifer tags darauf flehend und trat mit ihrem Baby im Arm in Mikes Haus. »Ich werde Ihre kostbare Zeit bestimmt nicht lange in Anspruch nehmen.«

Verzweiflung lag in ihren Zügen. Sie schien in den letzten Tagen um zehn Jahre älter geworden zu sein. Sie wirkte hilflos und ratlos.

»Ist etwas nicht in Ordnung, Jennifer?« fragte Mike Collins besorgt. Sie gingen ins Wohnzimmer. Mike wies auf einen Stuhl und bot ihr Platz an.

»Ich weiß es nicht!« stöhnte das Mädchen benommen. »Ich weiß überhaupt nichts mehr - fürchte ich.«

»Möchten Sie etwas trinken?«

»Nein, vielen Dank. Ich möchte nur mit jemandem reden.« Sie hatte sich noch nicht gesetzt. Nun legte sie ihr Baby auf das Sofa.

Mike betrachtete das pausbäckige Kind mit den schwarzen Fingernägeln und dem freundlichen Lachen.

»Ein starker Junge«, sagte er. Nicht nur, um Jennifer damit Freude zu machen. Stephen war wirklich erstaunlich kräftig für sein Alter. »Wenn Karen und ich erst mal verheiratet sind, werden wir uns auch so ein hübsches starkes Kind wünschen.«

Jennifer hörte kaum zu, was er sagte.

Sie ließ sich seufzend auf den Stuhl fallen.

»Was kann ich für Sie tun, Jennifer?« fragte Mike, leicht besorgt. »Was möchten Sie mir erzählen?« Er versuchte ein aufmunterndes Lächeln, das jedoch mißlang. »Ehrlich gesagt, Ihr Aussehen erschreckt mich ein wenig. Wenn ich das sagen darf - Sie machen einen verstörten, ängstlichen Eindruck. Bei den Scotts ist doch alles in Ordnung oder?«

»Ich glaube, ja«, sagte sie. »Ich habe aber weder Mrs. Scott noch Mr. Scott heute gesehen. Ich habe das Haus verlassen, ohne etwas zu sagen.«

Mike Collins setzte sich dem Mädchen gegenüber und brannte sich eine Zigarette an.

»Weshalb diese Geheimniskrämerei, Jennifer?«

»Ich habe Angst, Mr. Collins.«

»Angst? Wovor?«

»Sie werden es wahrscheinlich lächerlich finden…«

»Sagen Sie es mir trotzdem ungeniert, Jennifer?«

»Ich…«

»Wovor fürchten- Sie sich?« fragte Mike und blies den Rauch zur Decke. Er sah dem blauen Dunst nach, und Jennifer schaute indessen verstohlen nach ihrem Baby.

»Vor…«, preßte sie mühsam hervor.

»Nun?« drängte Mike.

»Vor… meinem Baby!« sagte Jennifer schnell. Und sie erschrak sofort, als sie die Worte gesprochen hatte.

»Tatsächlich?« fragte Collins verwundert.

»Ja.«

»Aber warum denn?«

Jennifer blickte angsterfüllt zu ihrem Baby.

»Irgend etwas stimmt mit diesem Kind nicht, Mr. Collins«, sagte sie heiser.

Mike lächelte ungläubig. »Das bilden Sie sich doch nur ein.«

Jennifer schüttelte hastig den Kopf. »In den Vollmondnächten spüre ich ganz deutlich, daß mein Baby einen furchtbaren Einfluß auf mich hat.«

»Was für einen Einfluß denn?«

»Das ist es, was ich nicht beschreiben kann«, antwortete Jennifer hilflos. »Ich kann keine genauen Angaben machen. Es ist nur… ein Gefühl. Mehr als ein Gefühl. Aber es ist nicht mit Worten auszudrücken, fürchte ich. Doch eines weiß ich mit erschreckender Sicherheit, Mr. Collins.«

»Was?«

»Daß ich mich schnellstens von meinem Baby trennen muß.«

Mike hob erstaunt die Augenbrauen. Er machte zwei Züge.

Dann sagte er: »Das ist doch nicht Ihr Ernst, Jennifer!«

»Doch!«

»Sie wollen das unschuldige Kind im Stich lassen?«

Jennifer schaute Mike verzweifelt an. »Es ist nicht unschuldig, Mr. Collins. Es sieht nur so aus. Es täuscht alle Menschen. Glauben Sie mir, ich weiß es. Dieses Kind ist… Es ist… böse, Mr. Collins. Es trägt das Mal des Teufels zu Recht!«

»Aber das ist doch blanker Unsinn!«

»Eben nicht.«

»Es ist ein Kind wie jedes andere, Jennifer. Sie dürfen nicht auf das hören, was die Leute reden. Es ist einfach lächerlich, abergläubisch zu sein.«

Jennifer schüttelte mit funkelnden Augen aufgeregt den Kopf. Einmal schaute sie kurz nach ihrem Baby, das jedoch keine Notiz von ihr und Collins zu nehmen schien. Trotzdem hatte das Mädchen schreckliche Angst, und sie begann allmählich zu schwitzen.

»Ich bin nicht abergläubisch, Mr. Collins!«

»Sie sagen doch aber…«

»Ich habe mich verzweifelt dagegen gewehrt, zu glauben, was ich Ihnen jetzt sage.«

»Dann verstehe ich nicht…«

»Aber nun weiß ich es mit absoluter Sicherheit!« sagte Jennifer immer hastiger, während sich ihre Wangen röteten. »Dieses Kind! Mein Kind ist besessen! Glauben Sie etwa, mir, seiner Mutter, fällt es leicht, so etwas zu behaupten?«

»Warum tun Sie es dann?«

»Denken Sie, ich hätte nicht lieber ein reines, gutes Kind?«

Mike machte die letzten Züge an der Zigarette. Dann drückte er sie im Aschenbecher aus und legte die Beine übereinander.

»Jennifer, ich fürchte, Sie reden sich nur etwas ein«, sagte er besorgt.

Das Mädchen war mit diesen Worten keineswegs einverstanden und schüttelte wieder einmal sehr heftig und aufgeregt den Kopf.

»Es ist schlecht, mein Baby!« keuchte sie und schaute nach dem Kind, das mit seinen kleinen Fingern spielte. »Es ist böse! Es zwingt mich, Dinge zu tun, die ich nicht tun will!«

Allmählich bekam Mike Collins von den Verrücktheiten des Mädchens genug.

Er zog ärgerlich die Augenbrauen zusammen und brummte unwillig: »Jetzt machen Sie aber einen Punkt, Jennifer! Wie sollte dieser kleine Wurm Sie denn zu etwas zwingen können?«

»Er kann es.«

»Wie denn?«

»Seine Augen!«

»Was ist damit?«

»Sehen Sie sich seine Augen' an!« verlangte Jennifer nervös.

Mike erhob sich, ging zum Sofa und beugte sich über das Kind, das ihn mit seinen Augen freundlich anstrahlte.

Er zuckte die Achseln. »Es sind ganz normale Kinderaugen.«

»Sie irren sich!« stieß Jennifer aufgeregt hervor. »Sie irren sich ganz gewaltig, Mr. Collins. Der Kleine täuscht Sie jetzt. Oh, er ist ja so falsch und hinterhältig. Mit diesen Augen zwingt das Baby jeden, das zu tun, was es will!«

»Das glaube ich nicht«, sagte Mike ernst. »Nein, Jennifer, das glaube ich nicht.«

Das Mädchen seufzte verzweifelt. Sie wußte, daß es beinahe unmöglich war, jemanden davon zu überzeugen, daß dieses Kind vom Teufel besessen war.

»In den Vollmondnächten ist es am schlimmsten«, sagte sie leise. Sie schaute Mike fest an. »Da scheint das Böse den Körper des Kindes zu verlassen.« Sie suchte nach Worten, die überzeugen konnten, zuckte hilflos die Achseln und meinte: »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das klarmachen soll… In den Vollmondnächten verfalle ich in eine Art Trance… Bin nicht mehr ich selbst! Und mir ist dann, als hätte nicht mein Baby, sondern ich diese abscheulichen schwarzen Fingernagel. Mir ist in diesen Nächten, als würde das Böse von ihm auf mich übergehen. Ich kann auf einmal keinen eigenen klaren Gedanken mehr fassen. Jemand denkt für mich. Ich bin nicht mehr ich selbst. Ich weiß auf einmal nicht mehr, was ich tue. Und… morgen erwache ich nach einem wüsten Alptraum in meinem Bett. Meine Fingernägel haben ihre normale Farbe - und die meines Babys sind wieder schwarz. Trotzdem ist es für mich gewiß, daß in der Vollmondnacht nicht mein Kind, sondern ich das schreckliche Teufelsmal an den Fingern trug.«

Absurd, dachte Mike. Sie macht sich verrückt.

Jennifer erhob sich.

Ihr Kind sah sie an.

Sie riß die Augen auf und begann plötzlich schrill zu schreien, während sie zitternd auf das Baby zeigte.

»O Gott! Sehen Sie nur, Mr. Collins! Sehen Sie, wie mich mein Kind ansieht!«

Mike fand, daß das Kind ganz normal schaute.

»Ich hätte Ihnen das alles nicht erzählen dürfen!« kreischte Jennifer. »Sehen Sie diesen Blick! Diesen furchtbaren Blick! Mein Kind will mich bestrafen. Es will mich vernichten! Weil ich sein schwarzes Geheimnis verraten habe! Die Augen! Diese schrecklichen Augen!«

Jennifer wich zitternd zurück. Sie schrie verzweifelt, wandte sich von ihrem Kind ab und hielt die Arme entsetzt vor ihr Gesicht.

»Nein!« schrie sie und schüttelte den Kopf.

»Jennifer!« rief Mike, um sie zu beruhigen.

Sie hörte ihn nicht.

»Nein!« keuchte sie aufs höchste erregt. Ihr Körper bebte.

»Laß mich in Ruhe!« kreischte sie.

»Du sollst mich in Ruhe lassen, du Teufel. Hörst du nicht? Hast du nicht genug Unheil angerichtet? Laß mich doch in Ruhe!«

Zitternd nahm sie die Arme herunter.

Ihre lodernden, Augen suchten den Raum ab. Es schien, als hofften sie, etwas zu finden.

Sie atmete aufgeregt, ihr Gesicht war weiß geworden. Der Mund stand offen, und keuchende Laute entrangen sich ihrer zugeschnürten Kehle.

Plötzlich stieß sie einen irren Schrei aus, der sogar Mike erschreckte.

Sie rannte los, rannte mit dem Kopf gegen die Wand. Es polterte dumpf, als sie mit der Stirn dagegenstieß.

Schreiend knallte sie den Kopf noch einmal gegen die Wand. Und noch einmal. Und immer wieder. Jeder Schlag dröhnte furchtbar. Es hatte den Anschein, als wollte sich Jennifer auf diese Weise das Leben nehmen.

Sie schlug sich die Stirn blutig.

Mike rannte entsetzt zu ihr.

Wieder rammte sie ihren Kopf schreiend gegen die Wand.

Mike packte die Irre an den Schultern und riß sie zurück.

»Um Himmels willen, was machen Sie denn, Jennifer!«

Sie schüttelte ihn ab und knallte ihren Kopf erneut hart gegen die Wand. Blut rann über ihr verzerrtes Gesicht. Ihre Wangen bebten.

Sie mußte wirklich den Verstand verloren haben.

Noch einmal packte Mike Collins das kreischende Mädchen an den Schultern. Diesmal härter.

Sie wand sich unter seinem Griff, schrie und beschimpfte ihn.

»Lassen Sie mich!« schrie sie mit schriller Stimme. »Lassen Sie mich los!«

Sie bekam einen Arm frei, wandte sich ihm zu, schlug ihm ins Gesicht und gab ihm einen kräftigen Stoß. Er taumelte zurück und fiel über einen kleinen Fußschemel.

Sie rannte mit weiten Sätzen durch das Wohnzimmer.

»Jennifer!« brüllte Mike dem davonkeuchenden Mädchen nach. »Laufen Sie nicht fort! Jennifer!«

Er sprang auf die Beine.

Jennifer hatte schon die Haustür erreicht. Sie riß sie auf, stürmte hinaus und knallte sie hinter sich zu. Ein wahrer Donnerschlag fegte durch das Haus.

Mike lief ihr nach.

Als er vor dem Haus stand, war Jennifer jedoch von der Bildfläche verschwunden.

Benommen kehrte er in sein Haus zurück. Da lag nun Jennifers Baby. Sie hatte es hiergelassen, hatte sich von ihm getrennt.

Was sollte er nun mit dem Kind machen?

In diesem Moment begann das Baby so seltsam höhnisch zu lachen, daß Mike eine eisige Kälte in die Glieder kroch.

***

Jennifer lief, so schnell sie konnte. Sie drehte sich kein einziges Mal um, denn sie hatte Angst vor dem, was sie hinter sich ließ.

Es war ihr nicht leichtgefallen, sich von ihrem Kind zu trennen, aber es hatte sein müssen.

Der Kopf schmerzte sie wahnsinnig. Blut quoll aus den Verletzungen, die sie sich selbst zugefügt hatte.

Sie lief keuchend durch die schmalen Gassen. Obwohl sie müde war, wollte sie nicht stehenbleiben. Sie hatte das Gefühl, weiter, immer weiter laufen zu müssen. Vielleicht bis ans Ende der Welt.

Die Verzweiflung trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie weinte, wollte das Dorf verlassen, für immer.

Plötzlich hatte sie eine bessere Idee.

Gleich hinter dem Dorf spannte sich eine Brücke über den Fluß, an dessen Ufer sie früher so gern ihre freien Stunden verbracht hatte.

Erschöpft erreichte sie die Brücke. Ein Wagen fuhr gerade donnernd darüber.

Jennifer rannte bis zur Mitte. Ungeduldig starrte sie ins schmutzigbraune Wasser des Flusses. Es zog sie magisch an.

Schon sprang sie hoch. Schon saß sie auf dem staubigen Geländer. Niemand war da, der sie an ihrem Vorhaben hinderte.

Einen ganz kurzen Augenblick hing sie über dem stillen Wasser.

Spring! raunte es in ihr verlockend. Spring doch!

Und sie sprang. Sie stieß sich weit von der Brücke ab. Sie freute sich auf den Tod, konnte ihn kaum noch erwarten.

In einem weiten Bogen flog sie von der Brücke, klatschte ins Wasser. Tief tauchte sie unter.

Sie kämpfte dagegen an, wieder hochzukommen. Die Fluten hatten sich über ihr geschlossen. So sollte es sein. Sie riß den Mund auf, um dem Wasser Gelegenheit zu bieten, sie zu töten.

Ein Schwall ergoß sich in ihre Lunge.

Sie war zum erstenmal glücklich…

***

Frank Henderson saß hundert Meter von der Brücke entfernt auf einem kleinen Schemel. Er angelte.

Henderson war ein junger Mann, drahtig, mit braungebranntem Gesicht und buschigen Augenbrauen.

Er hockte hinter einem ausladenden Strauch und döste vor sich hin.

Da trieb ihn irgend etwas, zur Brücke zu sehen. Vielleicht war es die schnelle Bewegung, die er aus den Augenwinkeln wahrgenommen hatte.

Plötzlich straffte sich sein Rücken.

»Alle Mächte!« stieß er aufgeregt hervor.

Er sah ein Mädchen. Es schwang sich eben über das Brückengeländer. Nun hing es. Nun sprang es.

»Das ist ja ein Ding!« entfuhr es Frank Henderson unwillkürlich.

Er schnellte von seinem Schemel hoch.

Das Mädchen war noch nicht wieder hochgekommen.

»Verdammt!« knurrte Henderson. »Ich muß was tun! Ich muß was tun!«

Er zog sich bis auf die Unterhosen aus. Da sah er den brauen Mädchenschopf knapp unter der Wasseroberfläche treiben.

Henderson überlegte nicht lange, sondern warf sich blitzschnell in das eiskalte Wasser des Flusses. Mit kraftvollen Schwimmbewegungen erreichte er die Flußmitte.

Aufgeregt tauchte er unter. Doch die Brühe war so trübe, daß er das Mädchen nirgends sehen konnte.

Hastig schwamm er ein Stück weiter und tauchte abermals tief hinunter. Seine Hände berührten etwas Weiches.

Sofort schwamm er näher heran. Er erwischte den Arm des Mädchens, riß Jennifer an sich. Sie zuckte und begann, wild um sich zu schlagen.

Henderson zerrte sie an die Wasseroberfläche. Jennifer spie Wasser aus und begann dann grell zu schreien. Er versuchte, sie unter den Armen zu nehmen, um mit ihr zum Ufer zu schwimmen.

Doch Jennifer wollte sich nicht retten lassen.

Sie schlug auf Henderson ein. Sie biß ihn. Sie zerkratzte sein Gesicht.

Plötzlich wurde aus dem Rettungsakt ein Kampf auf Leben und Tod.

Jennifer Steel packte Henderson und versuchte ihn zu ertränken. Sie riß ihn an den Haaren, stieß ihn nach unten und trat ihn mit den Füßen.

Henderson geriet in Schwierigkeiten. Er schluckte viel von dem scheußlichen Wasser. Mühsam kämpfte er sich wieder hoch. Wenn er nicht ein so ausgezeichneter Schwimmer gewesen wäre, hätte ihn seine Hilfsbereitschaft vermutlich das Leben gekostet.

Nach Atem ringend kämpfte er sich hoch. Jennifer stürzte sich erneut auf ihn. Sie schlug ihn ins Gesicht. Das Wasser spritzte und brodelte um sie herum.

Frank Henderson packte sie an den Armen.

Jennifer schrie.

Henderson versuchte, ihr die Arme auf den Rücken zu drehen. Sie wollte sich losreißen. Immer weiter trieben sie den Fluß hinunter.

Wieder trat Jennifer brutal zu. Diesmal traf sie Hendersons Unterleib. In seiner Verzweiflung wußte er sich keinen anderen Rat mehr, als mit der geballten Faust mehrmals auf die Schläfe des tobenden Mädchens einzuschlagen.

Den letzten Schlag führte er mit aller Kraft aus.

Daraufhin erschlaffte Jennifer.

Keuchend und selbst der völligen Erschöpfung nahe, packte Frank Henderson nun das Mädchen. Mit einemmal war das Ufer schrecklich weit weg.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis Henderson mit dem Mädchen das Ufer erreichte.

Als er Jennifer an Land gezogen hätte, sank er ausgepumpt neben ihr ins hohe Gras…

***

Zehnmal läutete das Telefon nun schon in Mel Scotts Haus.

Niemand ging an den Apparat.

Mike Collins ließ es noch zehnmal läuten.

Der Erfolg blieb derselbe.

Er setzte sich und zündete sich wieder eine Zigarette an, die ihn beruhigen und ihm beim Denken helfen sollte.

Die Dinge, die, Jennifer ihm erzählt hatte, rumorten in seinem Kopf.

Vielleicht war doch etwas dran? Er machte sich Sorgen um Karens Eltern. Und diese Sorgen waren größer geworden, weil niemand im Haus der Scotts ans Telefon gegangen war.

Ratlos blickte Mike zu dem Kind.

Es ballte die kleinen Fäuste und strampelte mit den kräftigen Beinchen. Es lallte und hatte absolut nichts Böses im Sinn.

Nachdem Mike die Zigarette zu Ende geraucht hatte, rief er Mel Scotts Nachbarn an.

»Hier Collins, Mr. Biggers!« sagte er nervös.

»Tag, Collins!« rief Biggers erfreut »Lange nichts mehr von Ihnen gehört! Was liegt denn an?«

»Würden Sie mir einen kleinen Gefallen tun?«

»Gern - wenn ich kann.«

»Gehen Sie doch bitte schnell mal zu den Scotts hinüber.«

»Ist etwas nicht in Ordnung, Collins?« fragte Biggers erschrocken.

»Weiß ich nicht. Es hebt niemand ab - und ich mache mir Sorgen. Vielleicht unbegründet. Wahrscheinlich unbegründet. Aber ich wäre doch ruhiger, wenn ich das genau wüßte.«

»Natürlich. Mal sehen«, sagte Biggers hilfsbereit. »Wie geht es Karen?« Er wußte davon, was Karen gemacht hatte. In einem Dorf weiß jeder alles von jedem.

»Es geht ihr schon besser«, sagte Mike wahrheitsgetreu.

»Freut mich für Sie beide. Ist ein nettes Mädchen.«

»Ja, das ist sie«, sagte Mike Collins ungeduldig.

»Na, dann mache ich mich jetzt mal auf die Socken. Ich ruf Sie nachher gleich an, ja?«

»Tun Sie das«, sagte Mike seufzend und legte auf.

Wieder brauchte er dringend eine Zigarette.

Als er sie anzündete, schlug das Telefon an.

Erschrocken fuhr Mike zusammen. Er schaute den Apparat ängstlich an. Er hatte irgendwie Angst davor, abzuheben. Er befürchtete, eine schlimme, die schlimmste Nachricht zu bekommen.

Er legte die Zigarette weg und hob dann schnell ab.

»Ja?«

»Mein Gott, Collins, wie konnten Sie wissen…?« keuchte Biggers bestürzt.

Mike strich eine eiskalte Hand über den Rücken. »Was ist denn, Biggers?«

Biggers keuchte nur.

»Bitte, reden Sie doch!« drängte Mike. »Was ist mit den Scotts?«

»Tot!« schrie Biggers schrill.

»Waaas?«

»Tot! Sie sind alle beide tot!«

Um Mike herum begann sich alles zu drohen.

,.Mrs. Scott wurde mit einer Gardinenschnur erdrosselt!« hörte er Biggers schreien. »Und Mr. Scott liegt mit gebrochenem Genick neben ihr!«

Mike hatte ein Gefühl, als hätte ihn jemand mit einer Keule auf den Schädel geschlagen.

«Wie konnten Sie wissen…?« rief Biggers wieder.

Mike war zu keiner Antwort fähig. Er bedankte sich nicht einmal für den Dienst, den Biggers ihm getan hatte, sondern legte einfach auf.

Fassungslos starrte er vor sich hin und stöhnte: »Tot! Alle beide!«

In diesem schrecklichen Augenblick begann das Baby, an das er im Moment nicht dachte, hämisch zu kichern.

Eiskalt rieselte es Mike Collins über den Rücken.

Hatte das Baby ihn verstanden?

War etwa doch etwas an dem dran, was Jennifer ihm gesagt hatte? Waren es doch nicht bloß die Hirngespinste einer Verrückten gewesen?

Das Baby hatte sie in Vollmondnächten gezwungen, Dinge zu tun, die sie nicht hatte tun wollen. So hatte Jennifer es gesagt.

Mike erinnerte sich plötzlich erschrocken daran, daß auch Mrs. van Cleef in einer Vollmondnacht ermordet worden war.

Hatte etwa Jennifer diese Morde verübt?

Dieses zarte Mädchen?

Im Auftrag dieses unschuldigen Babys?

***

Jennifer Steel war in die psychiatrische Abteilung desselben Krankenhauses eingeliefert worden, in dem sie erst vor wenigen Wochen ihr seltsames Baby zur Welt gebracht hatte.

Apathisch saß sie auf einer Bank, inmitten einiger verrückter Frauen, die still irgendeiner sinnlosen Beschäftigung nachgingen.

Ein breiter Pflasterstreifen klebte auf ihrer Stirn.

Sie trug ein blaßblaues Kleid, wie alle Patientinnen. Die Ärmel waren ihr zu lang, und es war auch an den Beinen zu lang. Doch das störte Jennifer nicht. Es störte sie überhaupt nichts mehr.

Mit glanzlosen Augen starrte sie vor sich hin.

Sie sah die anderen Geistesgestörten - einige von ihnen hatten sich ebenfalls das Leben zu nehmen versucht - nicht, starrte nur auf den Boden und murmelte, ohne die Lippen zu bewegen: »Ich werde es wieder tun! Ich werde mir wieder das Leben nehmen. Ich muß es tun! Mein Baby verlangt es von mir.«

***

Mike war ratlos.

Er mußte unbedingt zum Haus der Scotts fahren. Was sollte er aber in der Zwischenzeit mit Jennifers Baby machen?

Ohne Aufsicht durfte er es hier nicht zurücklassen.

Hastig nahm er das Kind in den Arm.

»Komm, Kleiner! Ich bring' dich mal schnell zu Onkel Frank hinüber.«

Mike meinte Dr. Frank Lemmon, den Nachbarn.

Schon verließ er mit dem Kind das Haus. Augenblicke später stand er vor der Haustür Dr. Lemmons. Über dem Klingelknopf aus Perlmutt, rechts neben der Tür, war ein großes, nicht zu übersehendes Messingschild angebracht:

Dr. Frank Lemmon, Internist Sprechstunden: Montag, Mittwoch und Freitag von 16 - 19 Uhr. Nur bei Voranmeldung

Mike drückte auf den Klingelknopf. Eine halbe Minute später wurde die Tür geöffnet. Das bleiche schmale Gesicht von Bill Lemmon, dem Sohn des Arztes, erschien.

»Mike!« lachte er. »Du verflixter Halunke! Wo hast du denn das Baby so plötzlich her? Ich hab' gar nicht gesehen, daß du schwanger warst.«

»Ich erzähl's dir ein andermal!« sagte Mike aufgeregt.

Bill Lemmon war ein schmaler Bursche mit rötlichem Haar und vielen Sommersprossen auf der breiten Nase. Seinem Vater sah er überhaupt nicht ähnlich, und im Dorf hielt sich das hartnäckige Gerücht, daß Bill der Sohn des Dorfschuldirektors war. Bills Mutter, die allein diesen Verdacht hätte entkräften können, hatte sich vor fünf Jahren das Leben genommen. Angeblich wegen einer unglücklichen Liebe zu einem Kaplan aus dem Nachbardorf. Aber die Leute auf dem Land klatschen so viel, daß man nicht alles glauben soll, Was man hört.

Bill lachte wieder. »Den Kleinen hat dir wohl deine heimliche Liebe auf die Türschwelle gelegt.«

Mike nickte. »So ist es.«

»Tatsächlich?« fragte Bill erstaunt.

»Ist dein Vater da?«

»Klar.«

»Ich möchte ihn bitten, ein wenig auf das Baby aufzupassen.«

»Macht er doch selbstverständlich gern für dich, Mike. Kommt herein, alle beide.«

Sie gingen durch die Diele, an deren Wänden eine Sammlung von grotesken, in schreienden Farben gedruckten Plakaten aus Frankreich, Amerika, Japan und Indien hing. Es waren Plakate für Ausstellungen, Theaterpremieren, Nachtlokale.

Als sie ins Wohnzimmer traten, wandte sich der Pfeife rauchende Doktor, der beim Fenster stand, langsam um.

»Hallo, Mike.«

»Guten Tag, Dr. Lemmon.«

Frank Lemmon war ein mittelgroßer kräftiger Mann mit einem fröhlichen Gesicht und einem gestutzten Kinnbart, der so grau war wie sein kurzgeschorenes Haar. Er trug Kordhosen, Pantoffeln und ein blaues Flanellhemd.

Er nahm die Pfeife aus dem Mund und wies mit dem Mundstück nach dem Baby.

»Was bringen Sie uns denn da Schönes?«

Bill grinste neben Mike. »Er möchte dich bitten, ein wenig auf die Folgen seines Fehltritts aufzupassen, Vater.«

»Könnte ich das Kind für eine Weile bei Ihnen lassen, Dr. Lemmon?« fragte Mike hastig.

»Aber selbstverständlich, Mike.«

»Vater mag dich beinahe mehr als mich!« sagte Bill schmunzelnd.

Rechts neben der Tür befand sich eine hohe Bücherwand mit eingebautem Plattenspieler und Fernsehapparat.

Über dem etwas erhöhten Kamin befand sich eine breite Esse, die den Rauch des flackernden Feuers einfing. Dicke Holzscheite waren fein säuberlich daneben aufgestapelt. Leise prasselte das Feuer.

Im letzten Winkel, hinter dem Blumentisch, auf dem ein alter Asparagus wucherte, lag Dr. Lemmons Zwergschäferhund geduckt auf dem Boden. Das schöne Tier schien schreckliche Angst zu haben. Sein Fell hatte sich bei Mikes Eintreten gesträubt. Er hatte feindselig geknurrt und hatte sich dann hastig verkrochen, um aus seinem Versteck nun mit ängstlichen Blicken das Kind in Mikes Armen zu beobachten.

Niemand außer Mike war die Reaktion des Hundes aufgefallen.

»Geben Sie den Kleinen gleich mal her!« verlangte Dr. Lemmon und streckte die Arme aus, nachdem er die Pfeife weggelegt hatte.

Mike gab ihm das Kind zögernd.

»Wir beide werden uns schon vertragen«, sagte Dr. Lemmon lächelnd. »Nicht wahr?« fragte er das Baby, das ihn freundlich anlächelte. »Wie heißt er denn?« erkundigte sich der Arzt bei Mike.

»Stephen.«

»Und wem gehört er?«

»Jennifer Steel. Dem Mädchen der Scotts.«

Frank Lemmon schaute Mike nun besorgt an. »Sie sind ja so aufgeregt, Mike. Ist irgend etwas vorgefallen?«

»Ich erzähle Ihnen alles später, Doktor, Jetzt muß ich schnellstens fort.«

»Du vergißt den Kleinen hoffentlich nicht bei uns«, sagte Bill Lemmon grinsend.

»Keine Sorge.«

»Was er nur für hübsche schwarzlackierte Fingernägel hat.«

Mike ging an dem Scherzbold vorbei. Ihm war absolut nicht nach Witzen zumute.

In diesem Moment begann der Hund hinter dem Blumentisch zu winseln.

Bill schaute lachend zu dem zitternden Tier hin.

»Hast du schon so etwas gesehen, Vater? Unser Held fürchtet sich vor diesem Baby. Wenn das nicht ulkig ist…«

Man sagt, daß Tiere einen ausgeprägten Instinkt für die Gefahr haben, dachte Mike Collins erschrocken. Und zu diesem Gedanken fielen ihm wieder die Worte ein, die Jennifer über ihr Baby gesagt hatte.

Er verließ hastig das Haus.

Kaum war Mike Collins auf der Straße, da schnellte der Schäferhund jaulend hinter dem Blumentisch hervor. Er warf den Asparagus um. Bill Lemmon fluchte. Das Tier jagte in panischer Angst pfeilschnell durch das Wohnzimmer.

Entsetzt verfolgte Dr. Lemmon das Geschehen. Der Hund schien plötzlich den Verstand verloren zu haben.

Mit einem weiten Satz sprang das Tier in das prasselnde Feuer des offenen Kamins.

Es zuckte auf den glühenden Holzscheiten und stieß furchtbare Klagelaute aus.

Bill stand wie angewurzelt da.

»Tu doch etwas!« schrie Frank Lemmon bestürzt. »So tu doch etwas!«

Die Flammen hatten sofort nach dem Tier gegriffen, um es zu vernichten.

Bill versuchte, den brennenden Hund zu retten. Er hetzte zum Kamin. Seine Hand schnellte in die Flammen hinein. Ein schrecklicher Schmerz durchfuhr seinen Arm. Die glühende Hitze wollte auch ihn vernichten.

Er erwischte mit schmerzverkrampften Fingern das Halsband des toll gewordenen Hundes, riß das Tier aus den Flammen, doch der Hund hatte inzwischen so schwere Verletzungen erlitten, daß er innerhalb weniger Minuten mit schaurigen Klagelauten zugrunde ging.

Bill hob den Blick.

Er hatte den Hund geliebt wie einen Freund.

»Sag mir, warum er das getan hat, Vater«, sagte Bill Lemmon erschüttert.

Der Arzt zuckte ratlos die Achseln.

»Ich habe keine Ahnung, mein Junge.«

***

Zwanzig Betten standen im Schlafsaal der psychiatrischen Abteilung. Zehn links. Zehn rechts.

Alle waren belegt.

In einem davon lag Jennifer.

Die anderen schliefen längst. Nur sie nicht. Sie mußte an ihr Kind denken. An die schlimmen Dinge, die passiert waren. Sie war so weit klar im Kopf, um zu begreifen, daß sie sich das Leben hatte nehmen wollen. Warum? Sie kannte die Antwort nicht auf diese Frage. Hieß das, daß sie verrückt war? Natürlich war sie verrückt, sonst hätte man sie nicht in diese geschlossene Abteilung gebracht.

Der Satan mied verrückte Menschen.

Bedeutete das, daß sie nun endlich Ruhe von ihm hatte?

Sie hörte plötzlich ein Kichern. Sofort erkannte sie es als das Kichern ihres Babys. Und sie erschrak sogleich.

Das Kichern würde lauter. Es hallte durch den Schlafsaal.

Hören die anderen es nicht? fragte sich Jennifer ängstlich. Wieso hören sie es nicht? Es ist doch so laut. So schrecklich laut.

Sie kroch unter die Decke. Das Kichern wurde dadurch jedoch nicht leiser. Sie preßte sich das Kopfkissen keuchend und mit angstverzerrtem Gesicht auf die Ohren.

Das Kichern blieb. Es klang höhnisch und herausfordernd.

Jennifer warf sich in ihrem Bett verzweifelt hin und her. Sie schwitzte und atmete schwer. Eine furchtbare Angst bemächtigte sich ihrer.

Schweißgebadet schreckte das Mädchen hoch, als es einen leichten Druck auf den Füßen spürte, so, als hätte sich jemand daraufgesetzt oder sie angefaßt.

Jennifer warf die Decke ab und stieß das Kissen fort. Sie setzte sich mit einem jähen Ruck auf. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zum Fußende ihres Bettes.

Da saß ihr Baby und schaute sie mit feindselig funkelnden Augen an.

Jennifer konnte den durchdringenden, eiskalten Blick nicht ertragen. Sie wollte schreien, doch sie brachte keinen Ton heraus.

Nun kroch das Kind langsam auf sie zu.

Todesangst schüttelte Jennifer.

Es wird dich umbringen! hämmerte es in ihrem Kopf. Es ist gekommen, um dich zu töten!

Immer näher kam das Baby gekrochen. Jennifer hatte die zitternden Beine angezogen. Sie preßte sich gegen die kalten Gitterstäbe des Bettes und starrte das Kind an, das sie schon fast erreicht hatte.

Nun richtete sich das Baby auf.

Es legte ihr die kleinen kalten Hände um den Hals. Jennifer spürte entsetzt, wie ihr Kind sie zu würgen begann.

Sie wollte sich wehren, doch der Druck der kleinen Hände war ungeheuer stark.

Wieder versuchte sie verzweifelt zu schreien, aber aus ihrem aufgerissenen Mund sickerte nur ein unendlich schwacher Seufzer.

Jennifer wollte das Baby von sich stoßen. Es glückte ihr nicht. In irrsinniger Angst rang sie mit dem Tod. Da gelang es ihr, sich das Baby vom Hals zu reißen. Sie schleuderte es zu Boden und sprang mit einem gellenden Schrei aus dem Bett.

Sie warf mit dem Kissen und mit der Decke um sich. Sie trampelte auf dem Boden herum, als wollte sie etwas zertreten.

Die anderen Patientinnen schraken hoch.

Ein Stimmengewirr hob an. Die geistesgestörten Frauen begannen ebenfalls zu schreien und zu kreischen.

Licht flammte auf.

Kräftige Wärterinnen kamen gelaufen. Sie stürzten sich auf die wild um sich schlagende Jennifer. Sie hielten der Kreischenden den Mund zu. Jennifer trat mit den Füßen nach den starken Wärterinnen, die im Umgang mit toll gewordenen Patientinnen genug Erfahrung hatten, um mit ihr fertig zu werden.

Man steckte das bedauernswerte Mädchen in eine enge Zwangsjacke, die ihr die Luft abschnürte. Danach sperrte man sie in eine vergitterte Zelle, in der sie allein war.

»Es wird wiederkommen!« schrie Jennifer verzweifelt. Flehend bettelte sie: »Nehmt mir die Zwangsjacke ab! Bitte! Ich weiß, daß es wiederkommen wird! Und es wird mich wieder würgen! Ich kann mich nicht wehren, wenn ihr mir die Zwangsjacke nicht abnehmt! Um Himmels willen, nehmt mir doch die Jacke ab!«

Die Wärterinnen hörten nicht auf ihr Gejammer. Mit einem harten Knall fiel die Gittertür der Zelle zu. Ein großer Schlüssel wurde im Schloß herumgedreht, und bald War Jennifer mit ihrer furchtbaren Todesangst allein…

***

Der Tag, an dem Jennifer bei Mike Collins das Baby zurückgelassen hatte, war hektisch gewesen. Mike war im Haus der Scotts gewesen und hatte da das tote Ehepaar vorgefunden. Nachdem er die Polizei von dem Doppelmord in Kenntnis gesetzt hatte, hatte Mike ein langes, ausführliches Gespräch mit Sergeant Pernell Skelton gehabt.

Von Jennifers Beichte hatte Mike dem Sergeant jedoch nichts erzählt. Er wußte immer noch nicht genau, was er du von halten sollte. Er wollte erst einmal selbst mit diesen unheimlichen Dingen ins reine kommen.

Von Sergeant Skelton hatte Mike erfahren, daß Jennifer sich in den Fluß gestürzt hatte. Von Dr. Lemmon hatte Mike gehört, daß sich der Schäferhund mit einem Sprung ins Feuer das Leben genommen hatte.

Nach diesem Tag verbrachte Mike eine ruhelose Nacht. Zu viele Fragen beschäftigten ihn. Zu viele Antworten wollte er wissen.

Endlich graute der Morgen.

Jennifers Baby war immer noch bei Dr. Lemmon. Mike hatte den Arzt darum gebeten, das Kind in seiner Obhut lassen zu dürfen. Er wollte ungebunden sein, denn er hatte heute einige wichtige Dinge zu erledigen.

Auf jeden Fall und zuallererst mußte er Jennifer aufsuchen.

Einige äußerst wichtige Fragen waren zu klären.

Und danach hatte Mike einen äußerst schweren Gang vor sich: Karen wußte noch nicht, daß ihre Eltern tot waren. Mike hatte dem Sergeant erklärt, daß er es übernehmen würde, dem Mädchen die furchtbare Nachricht zu überbringen. Kein anderer sollte es tun, denn niemand kannte Karen besser als er. Er war sicher, die richtigen Worte zu finden, um es ihr so schonend wie möglich beizubringen.

Schon am Morgen setzte sich Mike Collins in seinen Ford Granada, um nach Dundee zu fahren.

Man brachte ihn zu Jennifer in die Zelle.

Beim Anblick des Mädchens erschrak er. Sie war kaum wiederzuerkennen. Ihr Gesicht war zerfallen. Ihre Wangen waren seltsam grau. Sie erkannte ihre Umgebung kaum. Sie trug immer noch die enge Zwangsjacke.

Man sagte Mike, was in der vergangenen Nacht vorgefallen war.

Dann ließ man ihn mit dem Mädchen allein. Er hatte darum gebeten.

Eine halbe Stunde ließ man ihn mit ihr sprechen. Völlig geistesabwesend schaute sie ihn an und gab Antwort auf seine vielen Fragen, die er sich in der Nacht zurechtgelegt hatte.

Es waren einige furchterregende Antworten dabei. Erstaunt fragte Mike weiter. Jedes Wort, das aus Jennifers Mund kam, schien ihr große Mühe zu machen. Trotzdem sagte sie ihm bereitwillig alles, was er wissen wollte.

Und in Mike Collins begann ein Plan zu reifen.

Plötzlich wußte er, daß es möglich war, dem Spuk ein Ende zu bereiten.

Jennifer hatte ihm vieles erzählt. Unzusammenhängende Dinge oft, die er sich aber zu einem klaren Bild zusammensetzen konnte.

Sie hatte wieder von den schrecklichen Vollmondnächten gesprochen und davon, daß der Satan das Haus von Mel Scott für einen Hexensabbat haben wollte. Sie wußte in ihrem apathischen Zustand mit einemmal wesentlich mehr als zuvor zu erzählen. Sie sprach zum erstenmal vom Vater des Kindes beziehungsweise davon, wie es dazu gekommen war, daß sie auf einmal schwanger gewesen war.

In jener Nacht, als es geschah, war sie von schrecklichen Alpträumen geplagt worden. Jemand war in ihr Zimmer gekrochen. Sie hatte es trotz ihres Traumes gemerkt, hatte sich gegen das wehren wollen, was ihr geschehen sollte, doch es war vergeblich.

Jennifer wußte zu erzählen, daß in den Vollmondnächten - und nur dann - das Böse den Körper des Kindes verlassen könnte.

Es konnte dann in jeden beliebigen Körper schlüpfen, sich jeden Menschen Untertan machen. Jedoch wenn der Morgen graute, mußte das Böse wieder in den Körper des Kindes zurückkehren.

Darauf baute Mike seinen Plan auf.

Er mußte gelingen.

Denn wenn der Satan sein abscheuliches Gefolge in sein Dorf holte, um hier einen Hexensabbat zu veranstalten, würden die Greueltaten kein Ende mehr nehmen.

Nachdem Mike Collins Jennifer verlassen hatte, fuhr er zu jenem Sanatorium, in dem sich Karen aufhielt.

Sie nahm die Nachricht vom Tod ihrer geliebten Eltern tapfer auf.

Erst als Mike gegangen war, brach sie in lautes Schluchzen aus.

***

Als Carol und Mel Scott zu Grabe getragen wurden, war wieder das ganze Dorf auf dem Friedhof versammelt. Karen hatte das Sanatorium verlassen. Sie wohnte jetzt aber nicht im Haus ihrer Eltern, sondern auf Mikes ausdrücklichen Wunsch in seinem Haus.

Es war besser so.

Man sollte die Gefahr nicht noch mehr herausfordern. Der Satan sollte vorläufig glauben, gesiegt zu haben.

Nun mußten sie auf die nächste Vollmondnacht warten. Je näher sie rückte, desto ungeduldiger wurde Mike.

Es würde ein schrecklicher Kampf werden. Ein Kampf auf Leben und Tod vermutlich. Er war entschlossen, ihn aufzunehmen.

Bill und Frank Lemmon, und natürlich auch Karen, waren in Mikes Pläne eingeweiht. Auch sie waren der Ansicht, daß es keine andere Möglichkeit gab, den Teufel aus dem Dorf zu verjagen.

Mike hatte alle seine Vorbereitungen mit peinlicher Genauigkeit getroffen. Jeder Fehler hätte ihm zum Verhängnis werden können.

Dann kam die kalte Nacht des Vollmondes. Obwohl Mike und die anderen ungeduldig auf diese Nacht gewartet hatten, machte sich in ihnen allen eine eisige Furcht breit.

Sie hatten sich in Dr. Lemmons Haus eingefunden, noch ehe die Nacht angebrochen war.

Sie hatten sich im Wohnzimmer versammelt. Jeder hing schweigend seinen Gedanken nach. Jeder hatte Angst. Jeder fragte sich, wie dieses Abenteuer, auf das sie sich eingelassen hatten, ausgehen würde.

Mit ängstlichen Blicken sahen sie sich an. Keine Worte fielen. Man verstand einander auch so.

Draußen vor dem Haus kroch die schwarze Nacht über die Landschaft. Groß und mächtig, das ganze Firmament beherrschend, stieg der Mond am Himmel hoch.

Schaudernd harrten die vier Menschen der Ereignisse, die in dieser Nacht stattfinden würden.

Jennifers Baby schlief. Es lag auf einem weißen Kissen auf dem Tisch, der in der Mitte des Raumes stand.

Karen Scott, Mike Collins, Dr. Frank Lemmon und Bill Lemmon saßen mit steinernen Mienen darum herum. Für gewöhnlich hatte Bill selbst in den unmöglichsten Situationen einen Witz auf den Lippen.

Doch in dieser Nacht schwieg er genauso betreten wie die anderen.

Sie alle hofften, daß sie mit den eintretenden Ereignissen fertig werden würden.

Draußen raste ein Sturm am Haus vorbei. Das Kind wurde langsam unruhig. Jede Bewegung des immer noch schlafenden Babys erhöhte die Spannung.

Erregt schauten alle auf die schwarzen Fingernägel des Kindes. Denn sie würden ihnen signalisieren, wann das Böse den Körper des Babys verließ.

Da!

Die Nägel verloren die tiefe Schwärze. Alle konnten es sehen.

Sie wurden grau. Heller. Fleischfarben.

»Nun hat das Böse seinen Körper verlassen!« sagte Mike Collins mit vibrierenden Nerven. »Es wird jetzt in einen von uns eindringen.«

Nervös starrten alle Anwesenden auf ihre Fingernägel, die sich nun verfärben mußten, wenn die Wahl des Satans auf sie gefallen war.

Karens Nägel behielten ihre Farbe.

Auch die von Mike verfärbten sich nicht.

Plötzlich schrie Dr. Lemmon erschrocken: »Bill!« Er sprang hoch. »Es ist in ihm, Mike! Schnell! Sehen Sie sich seine Fingernägel an! Sie sind schwarz!«

Tatsächlich. Bills Nägel waren schwarz wie die Nacht.

In diesem Moment schnellte Bill mit einem wütenden Fauchen hoch.

Dr. Lemmon zuckte zurück.

Mit drei schnellen Sätzen war Bill Lemmon beim Kamin. Er bückte sich, und als er in derselben Sekunde herumwirbelte, umklammerte seine rechte Hand den schweren Feuerhaken.

»Bill!« schrie Dr. Lemmon entsetzt.

Doch Bill sah in diesem Mann nicht mehr seinen Vater. Er sah in diesem Mann einen Fremden. Einen Menschen, gegen den sich sein ganzer abgrundtiefer Haß richtete, den er vernichten mußte. Vernichten wie alle, die sich in diesem Raum befanden! Weil sie Feinde waren!

Bill wuchtete vorwärts.

Bill Lemmon, der schmale Bursche! Nun war er plötzlich unheimlich kräftig. Er stürzte sich mit erhobenem Feuerhaken auf seinen zurückweichenden Vater.

Die Absicht war unverkennbar. Er wollte seinen Vater erschlagen.

Mike fiel ihm hastig in den Arm.

Bill knurrte wütend. Mike versuchte ihn zurückzudrängen, doch Bill schüttelte ihn unwillig ab. Der Weg zu Dr. Lemmon war wieder frei. Mit schnellen Schritten rannte Bill weiter. Frank Lemmon war kreidebleich. Zitternd, unfähig zu reagieren, wartete er auf den schrecklichen Hieb, der seine Schädeldecke zertrümmern mußte.

Mike sprang ihn von hinten an. Er versuchte ihm den Feuerhaken zu entreißen, doch Bill war so kräftig, daß es Mike unmöglich war, ihn niederzuringen.

Karen brachte sich ängstlich in Sicherheit.

»Das Baby!« schrie Mike ihr zu.

Sie stand zitternd an der Wand, preßte sich dagegen, schaute Mike mit weit aufgerissenen Augen an, begriff nicht, was er wollte.

Bill schwang den Feuerhaken gegen' seinen Vater. Dr. Lemmon wankte zur Seite. Der Hieb verfehlte ihn um zwei Zentimeter und zertrümmerte das Glas einer kleinen Vitrine, in der sich alte Kupferstiche befanden.

»Karen!« brüllte Mike aus Leibeskräften.

Karen nickte, zum Zeichen, daß sie ihn hörte.

»Nimm das Baby!« schrie er, während er seinen Stuhl hochriß und ihn dem Tobenden ins Genick drosch. Der Stuhl zersplitterte wirkungslos. Das Holz polterte zu Boden.

Bill wirbelte herum und starrte Mike Collins mit haßglühenden Augen an.

»Nimm das Baby!« schrie Mike noch einmal. »Schnell! Schnell! Du weißt, was du zu tun hast! Nimm das Kind und lauf fort. Mach schon! Beeile dich!«

Bill schlug mit dem Feuerhaken nach Mike.

Karen stieß einen schrillen Schrei aus, als sie den Feuerhaken auf Mike niedersausen sah.

Im letzten Moment federte Mike zur Seite. Der gewaltige Schlag ging daneben, krachte gegen die Wand. Mike strauchelte und fiel.

Bill schlug sofort noch einmal zu, denn diese günstige Gelegenheit wollte er sich nicht entgehen lassen.

Karen stürzte sich mit angehaltenem Atem auf das Baby. Sie riß es hoch, preßte es an sich und hastete aus dem Wohnzimmer.

Hinter ihr dröhnten die Schläge.

Sie stürmte mit dem Kind aus dem Haus, in die schwarze Nacht hinaus.

Bill zertrümmerte die gesamte Einrichtung ,mit dem schweren Feuerhaken. Immer wieder zielte er nach Mike und nach seinem Vater. Immer wieder ging irgendein Gegenstand zu Bruch, wenn der Hieb sein eigentliches Ziel nicht traf.

Mike sprang den Tollwütigen mit einem mutigen Satz an. Es mußte gelingen, Bill niederzuringen. Es mußte einfach gelingen.

»Helfen Sie mir, Dr. Lemmon!« keuchte Mike, während er sich an Bills Hals klammerte.

Frank Lemmon stolperte seinem Sohn über die Möbeltrümmer entgegen. Er machte das ungeschickt. Bill sah den Mann auf sich zukommen und handelte sofort. Der Feuerhaken krachte seitlich an Frank Lemmons Schädel.

Der Arzt wurde von der Wucht des Schlages umgerissen. Beinahe hätte er die Besinnung verloren. Aus der Platzwunde schoß sofort Blut. Ein wahnsinniger Schmerz glühte in Frank Lemmons Kopf.

Bill wollte gleich noch einmal zuschlagen, denn nun lag sein Vater auf dem Boden, konnte sicherlich nicht schnell genug ausweichen, würde den Hieb voll nehmen müssen.

Knurrend schlug er zu.

Mike riß ihn jedoch in derselben Sekunde zur Seite. Es gelang Collins, Bill herumzudrehen und ihm seine Faust mit aller Kraft ans Kinn zu setzen.

Der Kinnhaken riß Bills Kopf nach oben. Mike schlug gleich noch einmal zu. Dieser kleine Teilerfolg hatte ihn beherzter, mutiger gemacht.

Aber Bill war mit solchen Schlägen nicht kleinzukriegen.

Der zweite Faustschlag von Mike prallte nahezu wirkungslos von Bills Schädel ab. Der Feuerhaken fegte im selben Moment mit einem gefährlichen Surren durch die Luft.

Mike warf sich zur Seite. Der Haken kam gleich wieder. Mike sprang zwischen den wuchtigen Schlägen keuchend hin und her. Ein einziger Hieb hätte genügt, um ihn zu töten.

Dr. Lemmon kam wieder auf die Beine. Er sah schrecklich aus mit seiner Platzwunde. Das dunkelrote Blut rann ihm über die bleiche Wange und in den grauen Bart hinein, aus dem es unterhalb des Kinns wieder heraustropfte.

Trotz dieser Verletzung stürzte sich der Arzt mit verzweifelter Anstrengung auf seinen wütenden Sohn.

Mike riß die Tür des demolierten Schranks auf. Hier drin hatte er einen Baseballschläger für diese Nacht versteckt. Einen handlichen Schläger, den er in weiser Voraussicht mit Weihwasser besprengt hatte.

In ihn setzte er nun all seine Hoffnung.

Blitzschnell griff er danach.

Bill schüttelte soeben seinen verletzten Vater ab und wollte ihn mit dem Feuerhaken erschlagen.

Da drosch Mike Collins mit aller Gewalt zu.

Aber er traf nicht. Bill Lemmon hatte die drohende Gefahr instinktiv gewittert. Mit einem unmenschlichen Laut schnellte er zur Seite. Der Hieb mit dem Baseballschläger fauchte neben ihm herab.

Mike wollte sofort wieder zuschlagen.

Doch Bill versetzte ihm einen gewaltigen Stoß. Mike flog zurück, als hätte ihn ein Pferd getreten. Er krachte gegen die Wand.

Bill stürmte aus dem Haus.

»Um Himmels willen, wohin läuft er?« schrie Dr. Lemmon verzweifelt. Er starrte Mike fassungslos an. War, das noch sein Sohn?

»Wir müssen ihm folgen!« sagte Mike aufgeregt. »Das heißt, wenn Sie dazu in der Lage sind, Dr. Lemmon.«

»Ich muß, Mike. Ich muß! Es geht um meinen Sohn.«

Gemeinsam liefen sie aus dem Haus.

Bill rannte durch das nächtliche Dorf. Jedermann, der ihm jetzt begegnet wäre, wäre wahrscheinlich verloren gewesen.

Dr. Lemmon konnte nicht schnell genug laufen. Mike Collins rannte voraus.

Bill verschwand in einer dunklen Straße.

Mike legte alles in seinen Sprint. Er mußte Bill stellen. Er mußte ihn einholen, mußte ihn niederringen, ehe er großes Unheil anrichten konnte.

Atemlos erreichte auch Mike die dunkle Straße. Sein Gesicht gefror zu einer eiskalten Maske.

Bill war verschwunden.

Mikes Herz klopfte wie verrückt. Er wußte was das unter Umständen zu bedeuten hatte.

Aufgeregt rannte Mike weiter. Er lief an einer mannshohen Ziegelmauer vorbei.

Bill! Wo war Bill hingekommen?

***

Bill war hinter der Ziegelmauer in Deckung gegangen. Er hatte sie überklettert und hörte nun böse grinsend, wie Mike Collins daran vorbeilief.

Als Mikes hallende Schritte verklungen waren, richtete sich Bill mit einem grausam verkniffenen Mund auf.

»Töten! Jetzt werde ich töten!«

Er schaute sich um.

Die Ziegelmauer friedete einen dreieckigen Hof ein. Dunkle Fenster schimmerten ihm entgegen.

Auf eines davon ging Bill nun mit schnellen Schritten zu. Er spürte, daß hinter diesem Fenster jemand schlief.

Sein Opfer!

Fiebernd huschte er zum Fenster. Es war einen kleinen Spalt weit offen. Rücksichtslos drückte er es auf. Knurrend sprang er in den dunklen Raum.

Er sah ein hell schimmerndes Bett.

Eine Frau schlief darin.

Allein.

Mit zuckenden Händen näherte er sich seinem Opfer. Er fletschte die Zähne und stieß ein heiseres, satanisches Kichern aus.

Die Frau hörte ihn nicht…

***

Mike Collins wurde von Minute zu Minute unruhiger. Er befürchtete zu Recht, daß Bill in irgendein Haus eingedrungen war, um in einer ähnlichen Weise fortzusetzen, was er im Haus seines Vaters begonnen hatte.

Dabei war es Bill Lemmon in seinem Zustand völlig egal, wen er tötete, wenn er nur töten konnte.

Irgendwie kam sich Mike mit dem Baseballschläger lächerlich vor. Trotzdem schien ihm das die einzige wirksame Waffe gegen Bill Lemmon zu sein, und es ärgerte ihn maßlos, sie nicht einsetzen zu können.

Wo war Bill bloß hingekommen?

Mike rannte den Weg, den er gekommen war, wieder zurück. Alle Leute in dieser Gegend waren in größter Gefahr.

Dr. Lemmon kam Mike Collins entgegengekeucht. Sie trafen sich vor der Ziegelmauer, die Bill überklettert hatte.

»Was ist, Mike?« fragte Lemmon aufs äußerste besorgt.

Collins zuckte ratlos die Schultern.

»Er ist spurlos verschwunden.«

»O Gott.«

»Verdammt, ich bin gelaufen, so schnell ich konnte.«

»Sie trifft keine Schuld!« sagte Lemmon ächzend. Sein Gesicht sah schrecklich aus. Überall klebte Blut.

»Wenn ich nur wüßte…«

»Vielleicht ist er über diese Mauer geklettert, Mike.«

»Ich seh' mal nach!«, sagte Collins hastig. Schon sprang er hoch. Den Baseballschläger nahm er vorsichtshalber mit.

***

Bill starrte gierig auf die Schlafende. Es war eine junge Frau. Sie konnte nicht viel älter als zwanzig sein. Ihr Gesicht glich dem eines Engels. Ihr blondes Haar floß wie pures Gold über das dicke Kissen.

Egal, wie sie aussah.

Bill hätte sich genauso auf sie gestürzt, wenn sie häßlich gewesen wäre. Und alt. Es war ihm egal. Nur der Mord war ihm wichtig. Er wollte Leben vernichten. Er hatte den Auftrag dazu.

Seine zuckenden Hände fuhren der Schlafenden an den Hals.

Die Frau riß bestürzt die Augen auf.

Sie wollte schreien, doch Bill drückte sofort zu. Kraftvoll. Das Gesicht der entsetzten Frau verzerrte sich. Sie schlug in panischem Schrecken um sich.

Er keuchte aufgeregt und war davon begeistert, zu spüren, wie ihr Leben unter seinem brutalen Händedruck allmählich versiegte.

Buchstäblich im allerletzten Augenblick sprang Mike Collins in das Schlafzimmer der Frau.

Bills Opfer hatte bereits das Bewußtsein verloren.

Als der Irre Mike erblickte, ließ er mit einem wütenden Fauchen von der Ohnmächtigen ab.

»Hierher, Bill!« knurrte Mike Collins.

»Ich werde dich töten, Mike!« zischte Bill.

»Versuch es!«

»Ich werde zuerst dich töten und dann sie.«

»Na, komm schon, Bill. Versuche es.«

Bill versuchte es. Er schnellte vorwärts. Er wollte Mike packen. Doch Collins federte zur Seite und drosch ihm den Baseballschläger auf die vorgestreckten Arme.

Bills Gesicht verzerrte sich in unsäglichem Schmerz. Doch sofort schnappten seine Hände wieder nach Mike. Dieser ließ den Tollwütigen jedoch abermals leerlaufen. Gleichzeitig zog er den Schläger von unten geschickt hoch.

Wenn Bill nicht so urplötzlich reagiert hätte, wäre er mit diesem einen Schlag besiegt gewesen. Doch Bill war unheimlich flink.

Mike wirbelte den Schläger herum und versuchte ihn Bill nun auf den Kopf zu knallen.

Er traf nur Bills Schulter.

Der Junge stieß einen krächzenden Schmerzenslaut aus. Er taumelte gegen die Wand. Der Schmerz lähmte ihn.

Das war die Chance, die Mike Collins brauchte.

Kaltblütig nützte er sie aus.

Mit viel Schwung holte er zu einem neuerlichen Schlag aus. Und diesmal traf er genau da, wohin er gezielt hatte: Direkt zwischen Bill Lemmons Augenbrauen.

Wie vom Blitz getroffen brach Bill zusammen.

Mike eilte zu der Ohnmächtigen. Sie hatte viel Glück gehabt und würde mit dem Leben davonkommen. Niemand konnte ihr jetzt helfen.

Deshalb kümmerte sich Mike nun um den bewußtlosen Bill.

»Komm, mein Junge!« knurrte Colins. Er zerrte Bill Lemmon hoch und schaute mit ihm mühsam aus dem Fenster.

Bill schien um vierzig Pfund mehr zu wiegen als früher. . Mit schnellen Schritten, schnaufend und fast schon groggy durchlief Mike den dreieckigen Hof.

Schweißüberströmt erreichte er die Mauer. Es war ein hartes Stück Arbeit, den schlaffen Körper auf die Mauer zu bringen.

»Mike?« rief auf der anderen Seite Frank Lemmon.

»Ja.«

»Was ist mit Bill?«

Mike sagte es ihm.

Lemmon stieß einen bestürzten Ausruf aus. Collins überkletterte die Mauer. Der Arzt half ihm, den reglosen Körper seines Sohnes von der Mauer zu heben.

Gemeinsam trugen sie den schweren Körper den Weg zurück, den sie zuvor gekommen waren. Mike trug Bill bei den Armen. Dr. Lemmon trug seinen Sohn bei den Beinen.

Sie boten ein beunruhigendes Bild, als sie den Ohnmächtigen durch die nächtliche Straße schleppten.

Endlich erreichten sie Lemmons Haus.

Der Arzt stieß die Tür auf, die hinter ihnen zugefallen war, als sie hinter Bill hergelaufen waren. Dann bückte er sich ächzend und nahm wieder Bills Beine, die er zuvor behutsam auf den Boden gelegt hatte.

Sie trugen den Ohnmächtigen in das Wohnzimmer, in dem Bill so schrecklich gewütet hatte.

Da legten sie ihn erst einmal auf den Boden.

Mike Collins holte sein Taschentuch hervor und wischte sich damit die Schweißtropfen von seinem geröteten Gesicht ab.

»Armer Junge!« sagte er, und er schüttelte langsam den Kopf, während sein Blick schaudernd auf die schwarzen Fingernägel des Bewußtlosen geheftet war.

Dan machte Dr. Lemmon eine Spritze fertig. Mit zitternden Händen zog er die weiße Flüssigkeit aus der Ampulle.

Er injizierte seinem Sohn das stärkste Beruhigungsmittel, das ihm zur Verfügung stand. Und er wählte die größte Dosis, die er verantworten konnte.

Zwei Stunden später schlug Bill wütend die Augen auf. Er fluchte abscheulich, beschimpfte seinen Vater, wie er es noch niemals getan hatte, schrie, man solle ihn losmachen, stieß schreckliche Verwünschungen aus und versuchte sich von den Fesseln zu befreien, indem er knurrend daran riß. Das Serum lähmte seine Kraft. Heulend tobte er.

Sogar den Satan rief er um Hilfe an. Doch die breiten Lederriemen preßten ihn auch weiterhin fest in den Sessel hinein.

Schweiß strömte über sein rotes, wutverzerrtes Gesicht. Er knirschte mit den Zähnen, daß es Mike und dem Doktor kalt über den Rücken lief.

Bill gebärdete sich wie verrückt. Er stieß unartikulierte Laute aus, wand sich in seinen Fesseln und warf sich heulend hin und her. Er wollte den Sessel zum Kippen bringen, doch Mike verhinderte das, indem er die Lehne mit beiden Händen festhielt.

Sehnlichst erwarteten sie das Morgengrauen.

»Ich habe nicht gewußt, daß eine Nacht so schrecklich lange dauern kann«, stöhnte Dr. Lemmon verzweifelt.

Endlich wich die Finsternis allmählich dem anbrechenden Tag. Bill Lemmon wurde ruhiger. Vor den Fenstern wandelte sich die Dunkelheit in einen grauen Schleier, der mehr und mehr vom Licht durchflutet wurde.

Die Nacht war vorüber. Bills Fingernägel verloren die erschreckende Schwärze. Mit dem Zunehmen des Tageslichts wurden die Nägel heller und erreichten schließlich wieder ihre normale Färbung.

Dr. Lemmon faltete dankbar die Hände.

Bill schlief nun. »Er ist erlöst!« preßte der Arzt glücklich hervor. »Wir haben es geschafft. Er ist erlöst.«

Mike Collins triumphierte. Freudestrahlend sagte er: »Nun möchte das Böse in den Körper von Jennifers Baby zurückkehren. Das ist jedoch nicht möglich, weil sich das Kind mit Karen in der Kirche befindet. Da hat der Satan keinen Zutritt.«

Überglücklich streichelte Dr. Lemmon die blasse Wange seines schlafenden Sohnes.

Die ersten Sonnenstrahlen fielen zum Fenster herein.

Da hob ein gewaltiger Sturm in Dr. Lemmons Haus an. Obwohl alle Türen und Fenster geschlossen waren, tobte und heulte ein wahrer Orkan in dem Zimmer.

Die Männer wurden zu Boden geschleudert. Auch Bill wurde mitsamt dem Sessel umgeworfen. Die Bilder wurden von den Haken gerissen und durch das Fensterglas nach draußen geschleudert. Der Schrank stürzte krachend um. Sämtliche Bücher wurden aus den Regalfächern gefegt.

Schaurige Laute hallten durch, das Haus. Es heulte und jammerte.

Schriller, immer schriller wurden diese entsetzlichen Geräusche.

Dann ebbten sie ab.

Das Tosen des Sturmes legte sich.

Stille kehrte in Dr. Lemmons Haus ein. Der Spuk war vorbei.

Diesen Kampf hatte der Satan verloren.

Bill erwachte. Er sah, daß er gefesselt war, und erschrak.

»War es - war es in mir?« fragte er bestürzt.

Mike befreite ihn.

»Ja, Bill«, sagte Frank Lemmon.

Sorgenvoll schaute Bill seinen Vater an. »Was habe ich getan? Du bist verletzt, Vater.«

Dr. Lemmon winkte ab. »Schwamm drüber, mein Junge. Seien wir froh, daß es vorbei ist. Wir haben es überstanden.«

Karen kam.

Zum erstenmal in seinem jungen Leben hatte der kleine Stephen auch am Tag rosige Fingernägel. Er lachte und freute sich heute ganz besonders, auf der Welt zu sein.

»Jennifer wird noch viel Freude mit dem Jungen haben«, sagte Mike lächelnd, denn er ahnte, daß es nun auch mit Stephens Mutter wieder aufwärtsgehen würde.«

Wenige Tage nach dieser schicksalsschweren Vollmondnacht zog Karen Scott in das Haus ihrer Eltern ein. Und Mike Collins zog zu ihr, um die Niederlage des Satans perfekt zu machen.
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